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Pestalozzi
Oie meisten Menschen wissen von diesem gro 
ßen W ohltäter der Menschheit wohl nur, daß 
er Bücher geschrieben hat, welche die Volks­
schullehrer zu studieren haben, und daß sein 
Name aul Bleistiften und Schreibheften der 
Kinder steht. Vielleicht haben sie davon ge­
hört, daß er zur Zeit Napoleons in der Schweiz 
gelebt hat, daß er viel Unglück in seinem 
Leben hatte, daß er ein unpraktischer Mensch 
gewesen sei, welcher von anderen ausgenubt 
wurde, der aber trotjdem sein ganzes Leben 
hingegeben hat. armen Kindern ein Freund 
und Erzieher zu werden. Wer dieses Büchlein 
aus der Feder eines bekannten Schulmannes 
liest, wird sich wundern, welche wertvolle Be­
kanntschaft er mit diesem großen Schweizer 
macht, welcher mit Recht als ein Vorkämpfer 
für wahre Volksgemeinschaft heute mehr denn 
je in seinem innersten Anliegen verstanden 
wird. Zu unserer Verwunderung erfahren wir, 
daß Pestalozzi im Gegensatz zu den weltbür­
gerlichen Erziehern den einen großen Erzieher 
„Christus" vorgcstellt hat. Ihm selbst war die­
ser Christus mehr als ein Vorbild, wie aus 
seinem Bekenntnis am Sarge seiner Gattin klar 
zum Ausdruck kommt. Aus der Bibel holte 
sich Pestalozzi seine Kraft. So lernen wir den 
Menschen, Bürger, Christ und Erzieher kennen, 
der die Kinderstube als wichtigsten Ort der 
Erziehung bezeichnet hat.
Wen soll dieses Büchlein nun ansprechen? Vor 
allem die Eltern, denen in ihren Kindern so 
Wertvollstes anvertraut ist, dann alle, die be­
rufsmäßig einen Auftrag am Volke haben, wie 
Lehrer, Schwestern und Jugendarbeiter und 
-arbeiterinnen. Alle die, welche einem Men­
schen ins Herz sehen wollen, der zu den gro­
ßen Liebenden gehörte und noch heute eine 
Botschaft für alle hat.
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Pestalozzi
Mensch, Christ, Bürger, Erzieher

Zur Wegweisung

W em u n ter uns w äre nicht einm al auf seinem  Wege 
irgendw o und irgendw ann die ergreifende G estalt P e­
stalozzis begegnet? A ber w er kennt ihn w irklich so, 
w ie ihn seine Zeitgenossen erlebten  oder doch erleben 
konnten, und w ie er zeitlos ü b er sie h in au srag t und, 
recht verstanden, über sich selbst hinausw eist? Im  
S chattendasein eines ehrw ürdigen  N am ens, den m an oft 
nicht ohne einen Beisatz von H erablassung nennen 
hört, steht sein Bild, zusam m en m it w eiterfü h ren d en  
eindringenden Q uellenstudien, als eine „beinahe sagen­
h afte  G estalt“, und erst W ilhelm Schäfers M eisterrom an 
„L ebenstag eines M enschenfreundes“ h a t uns aus der 
E in h eit in n erer Schau die Sum m e seiner Existenz n ah e­
gebracht, so daß w ir ihn heute besitzen können, als 
h ä tte n  w ir ihn noch nie gehabt.

A ber im  Volke lebt Pestalozzi trotz dieses V olksbu­
ches noch nicht als eine w eiterw irkende Macht; es sieht 
ihn etw a so, w ie ihn d er B ildhauer Lanz auf dem 
S tandbild  zu I f e r t e n  darstellt: vertrauensselig  schauen 
K nabe und M ägdlein zu ihm  hinauf, w ährend  d er v äter­
liche F reund und Beschützer sich unterw eisend zu ihnen 
niederbeugt. O der es erzäh lt sich von seiner grenzen­
losen G üte und dem  E rbarm en m it dem  Elenden, das 
ihn, selber arm  an Geld, fü r  einen B ettler auf d er 
L an d straß e die silbernen Schnallen von den Schuhen 
lösen und die Schuhe m it S trohhalm en zubinden läßt.

A lle solche Züge w erden oft gedeutet im  Sinne einer 
K indlichkeit, die nicht fern  von Schwäche ist, und doch 
steh t d ah in ter ein H e r o s  d e r  M e n s c h e n l i e b e ,  wie
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ihn  das deutsche Volk in m ännlicher G estalt noch nie 
gesehen hatte. Ih n  treib t, w ie F i c h t e  in den „Reden an 
die deutsche N ation“ kündet, „ein unversieglicher und 
allm ächtiger und deutscher Trieb, die Liebe zu dem  a r­
m en v erw ahrlosten  V olke“. U nd w enn Fichte in  diesem 
W eckruf an  die N ation w eiter davon spricht, daß es 
deutsch sei, G edanken in B lut und Leben zu v erw an ­
deln, so weiß er seinen H örern  als Beispiele solcher 
deutschen G eisteshaltung keine besseren M änner vor 
die Seele zu stellen  als L u t h e r  und — P e s t a l o z z i .

D arum  geht es auch nicht an, w ie andre wollen, P e­
stalozzi n u r als den „B erufsheiligen d er Schulm eister“ 
zu feiern  oder als E rfin d er d er A nschauungsm ethode 
abzutun: Pestalozzi w ar eine M a c h t  i m  e u r o ­
p ä i s c h e n  G e i s t e s l e b e n ;  er ist D ichter u n d  Seher, 
Sozialforscher und V olksw irtschaftler, Lebensphilosoph 
und K ulturpädagoge, Jesu sjü n g er und Schweizer P a ­
trio t in einem  Atemzuge. W enn w ir aber in sein Inneres 
hineinschauen, so offenbart sich eine seltene Fülle und 
Ungleichheit, e r ist das P rägbild  d er m ännlichen und der 
w eiblichen Seele zugleich: K ind und M ann, d er Leiden­
de und d er T rium phierende, B üßer und Bußprediger, 
H am m er und Amboß, V ulkan und Lava. So um fassend 
ist seine Lebensw elt, so hochragend sind die seinem 
Seherblick erschlossenen F ern - und Nahziele, so leben­
dig einheitlich und d aru m  zw iespältig bew egt ist sein 
M enschentum. Was h at nicht alles in seiner Seele Raum  
und h ilft die reine M enschlichkeit dieses großen M en­
schen gestalten! W eichheit und Zornesausbrüche bis 
h in  zu däm onischer „R aserei“, A npassung und „eine 
eiserne B eharrlichkeit“ bis h in  zum  Eigensinn, Aus­
dau er u n d U n ra st, und „ein k ühner, ungebundener M ut“ !

Diesen „u n b ekannten“ Pestalozzi w ollen w ir l e b e n ­
d i g  machen, dam it er aus seiner him m elstürm enden 
G röße und seiner kindlichen H ilflosigkeit unw idersteh­
lich red et zu deutschem  G em üt und G eblüt, zu den R ei­
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chen und A rm en, zu a lt und jung, zu M ann und  F rau, 
und  sie vereinigt in dem  R einsten und Höchsten, w as es 
innerhalb  d er V olksgem einschaft und u n ter den M en­
schen gibt: in dem  w underw irkenden W illen zum H el­
fen, in der B ereitschaft zu O pfer und Hingabe, in dem  
T atd ien st des G laubens und d er Liebe.

A uf dem  G r a b s t e i n  P e s t a l o z z i s  liest m an in 
w uchtigen W orten neben den D aten der G eburt (12. 
Jä n n e r 1746) und des Todes (17. H ornung 1827) sein 
L ebensw erk zusam m engefaßt:

Retter der Armen auf Neuhof,
Prediger des Volkes in Lienhard und Gertrud, 

zu Stanz Vater der Waisen,
zu Burgdorf und Münchenbuchsee Gründer der neuen 

Volksschule,
in Iferten Erzieher der Menschheit.

Mensch, Christ, Bürger.
Alles für andere, für sich nichts.

Mensch
„So sah ich noch keinen Menschen mein 

Herz suchen“. (Buß über Pestalozzi.)

Pestalozzi der Mensch — welchen Menschen P esta­
lozzi soll ich m alen?

S eht den jungen L a n d w i r t ,  wie er, um  dem  L and­
volk „aufzuhelfen“, auf dem  steinichten B irrfeld gesti­
kulierend  heru m sto lp ert und hochgem ut die oft so karge 
F rucht betrachtete. Die B auern schütteln den Kopf über 
den „N arren“, aber sein Auge leuchtet, denn e r  näh ert 
sich dem  Heim, dem  eben fertig  gew ordenen „ N e u h o f “, 
und drin n en  w altet in em sigem  Fleiß seine A n n a ,  die 
T ochter aus w ohlhabendem  Z üricher K aufm annshause.

B etrachtet den an seinem  unw irtschaftlichen Sinn und 
seinem  blinden Z utrauen zu dem  G eldgeber G escheiter­
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ten, wie e r  beglückt zwanzig A rm enkinder in  sein Haus 
aufnim m t, um  h ier eine S tätte  zu schaffen, einen 
„Neuhof“, wo die B ette larm u t sich selber durch A rbeit 
und L ehre zur M enschlichkeit verhelfen soll.

Blickt dem  auch m it seinem  pädagogischen U nterneh­
m en G escheiterten ins Auge, das bisw eilen sich trü b t, 
weil er u n te r dem  Volke dasitzt „wie die Eule u n ter den 
Vögeln“, das viel öfter ab er in seliger H offnung auf­
blitzt, w eil es „die V ollendung d er Sache fü r B edürfnis 
d er W elt h ä lt“.

Soll ich euch den S c h r i f t s t e l l e r  zeigen, d er in 
dichterischem  Schwung w ie kaum  ein an d rer u n te r all 
den G roßen u n srer klassischen Bildungszeit ü b er das 
G eheim nis „M ensch“ grübelt: „Der Mensch, so w ie er 
auf dem  T hron und im  Schatten des Laubdachs sich 
gleich ist, d er Mensch in  seinem  Wesen — was ist e r ? “ 
U nd dessen beseelter P h an tasie  dann in „L ienhard und 
G ertru d “ ungesucht eine F ülle anschaulicher Szenen 
entström t, die seine V olksverbesserungsgedanken farbig 
g reifbar vorgestalten?

U nversehens ist dem  „ P r e d i g e r  d e s  V o l k e s “ die 
erste  E rntezeit gekom m en (1780—87), aber dem  M a n n  
d e r  T a t  verm ögen die F rüchte schriftstellerischer A r­
beit nicht die verlorene P rax is zu ersetzen: er lechzt 
förm lich nach dem  T atdienst an  d er M enschheit. „Ich 
verging fast vor Jam m er, daß ich sterben sollte, ohne 
d er M enschheit zu dienen. In  m ir lag das Gefühl: ich 
k an n  es, und G ott w ill es, daß ich es tue. A ber d er 
im  H im m el w ohnt, k an n te m eine Stunde.“

W ir spüren  den W ettersturm  d er französischen Revo­
lution an Pestalozzis H eim at rü tte ln . Da sehen w ir end­
lich, endlich den W a i s e n h a u s v a t e r — er  ist 52 Ja h re  
alt gew orden — seine E rziehungsaufgabe erfüllen; m it­
ten  in den K riegsunruhen bricht die H och-Zeit seines 
Lebens an. E r w ird  den 50 — zuletzt 80 — verw aisten  
u n d  verlassenen K indern D ienstm agd und K ran k en -
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Pfleger. V ater und M utter, L eh rer und P riester, aber 
d er Gedanke, an  diesen K indern des Elends „der 
M enschheit“ zu dienen, zaubert den H im m el in  seine 
Seele. N ur v ier M onate lassen die R evolutionsw irren 
dieses unirdische Glück auf E rden w ähren, aber diese 
kurze Spanne heldischer W irksam keit zu Stanz ist 
nach dem  U rteil eines Staatsm annes „die Wiege der 
W iedergeburt d er M enschheit“ gewesen.

Und w ieder wechseln die B ilder und die Schicksale: 
Aus der gräm lichen W inkelschule in B u r g d o r f  siedelt 
H einrich Pestalozzi in  die luftigen Schloßräum e über, 
h ier k an n  er nun in einer eignen E rziehungsanstalt u n ­
eingeengt auf seinem  Entdeckerw ege fortschreiten. 
M ächtiger denn je  rin g t sein G eist um  die Wege d er 
naturgem äßen Erziehung, die „M ethode“, und  als ein 
an d erer K olum bus k ü n d et er das neuentdeckte Land 
d er aufhorchenden W elt in seinem  Erziehungsbuch: 
„ Wi e  G e r t r u d  i h r e  K i n d e r  l e h r t “ (1801).

Es fo lg t ein G lanzbild. Eine A nzahl S tädte m ühen 
sich, d ie  Pestalozzische E rziehungsanstalt in ih re  M au­
ern zu bekom m en. Zwanzig Ja h re  lang le ite t e r  zu 
I f e r t e n  am  N auenburger See die A nstalt, die die 
K rone des Ruhm s ihm  auf das H au p t setzt. Aus dem  
um  eine W iedergeburt ringenden P reußen  kommen, 
von d er  Regierung entsandt, Lehrerzöglinge, nicht um  
„das Mechanische d er M ethode“ zu erlernen, sondern 
um  sich „zu erw ärm en an dem  heiligen Feuer, das in 
dem  Busen g lü h t dieses M annes der K ra ft und d er 
L iebe“. H underte ern ste r  M änner gehen und kom m en 
aus aller W elt in dem  alten  Burgunderschloß, um  ihn 
und sein W erk kennenzulernen  — es w ar die Zeit, da 
Napoleons eisernes R egim ent Europa bedrückte und 
H offnung auf Befreiung allein noch in einer geistigen 
E rneuerung von u n ten  auf und  von innen heraus zu 
liegen schien. H u nderte von Schülern ström en d er A n­
sta lt aus Preußen, E ngland, D änem ark, ja  selbst A m eri­
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ka zu. Dem K a i s e r  A l e x a n d e r  v o n  R u ß l a n d  
d arf er in Basel die sein H erz erfüllende Idee d er M en­
schenbildung ans H erz legen, zum K ö n i g  v o n  P r e u ­
ß e n  (Friedrich W ilhelm  III.) läß t er sich, wiewohl 
schw erkrank und w iederholt von O hnm ächten befallen, 
nach N euenburg fahren*. Iferten  ist die europäische 
Hochschule d er V olkserziehung gew orden, u n d  ihr V or­
steh er ist zum zw eitenm al eine europäische B erühm t­
heit.

A ber s tra h lt ihm  das Glück aus den A ugen? W arum  
ist das Gesicht von G ram  und Schmerz so durchfurcht, 
und der Blick schaut oft träum erisch in die F erne? 
W iderw ärtige S treitigkeiten  zwischen seinen M itarbei­
te rn  ziehen Pestalozzi, d er die Zügel der Regierung 
nicht in d er H and zu behalten  verm ag, in ihren  W irbel 
und schädigen den G eist d er A nstalt. „Ich sollte den 
A bt im  K loster vorstellen  und taugte in gewissen Rück­
sichten w ahrlich m ehr zum K losteresel oder w enigstens 
zum  K losterschaf“, so ironisierte er einm al selber d ra ­
stisch-bildlich sein Regierungs-Ungeschick. Dazu lassen 
von 1812 an  die großen kriegerischen Ereignisse das all­
gem eine Interesse an d er V olkserziehung erlahm en. U nd 
d rei Ja h re  sp äter tr ifft ihn d er schwere Schlag, daß die 
treu e G efährtin , d er gute Engel seines Lebens, von 
ihm  geht. Vor allem  aber: die A nstalt, d er er vorsteht, 
h a t sich m ehr und m ehr von dem  ursprünglichen Ziel 
seiner G edanken en tfern t, und Pestalozzi als der A n­
sta ltsle iter fü h lt sich dam it selbst seinem  besten Ich 
entfrem det: die A rm enerziehung w ar sein Ideal, und 
ein In stitu t fü r  reiche Bankierssöhne ist daraus ge­
w orden!

So k eh rt er alt und  einsam ü b er Clindy nach N eu­
hof, an seinen ersten  W irkungsort, zurück, um — wie

• A uf d ie inständigen W arnungen seiner U m gebung erklärt 
er hartnäckig: „Und w enn auch nur ein ein ziges Kind in  
Preußen durch m einen Besuch einen besseren  U nterricht er­
hält, so bin ich reichlich belohnt, und so llte  ich darüber  
sterben.“
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vor fünfzig Ja h re n  — hier im  K reise arm er Schw eizer­
k in d e r glücklich zu sein und in ih rer M itte sein L ebens­
ziel zu vollenden. Es w ar ein le tzter S onnenstrahl, der 
m ild  und trostvoll in das trü b e G reisenalter fällt. „Du 
hast, o H err, die Wünsche m eines Lebens in m ir e r­
h alten  und das Ziel m einer Schm erzen nicht vor m ei­
n en  A ugen zertrüm m ert. Du hast das W erk meines 
Lebens m ir m itten  in m einer Z erstörung erh alten  und 
m ir  in meinem hoffnungslos dahinschw indenden A lter 
noch eine A bendröte aufgehen lassen, deren lieblicher 
A nblick die Leiden meines Lebens aufw iegt.“

Im  letzten Som m er seines Lebens ging d er M ann 
d e r  Sehnsucht, von seinem liebsten M itarbeiter und 
bösen Engel J o s e p h  S c h m i d  begleitet, nach Beuggen 
am  Rhein, um  die in christlichem  G eist trefflich ge­
le ite te  A rm enkinder -  E rziehungsanstalt C h r i s t i a n  
H e i n r i c h  Z e l l e r s  zu besuchen. Die K inder em p­
fingen ihn m it Gesang und überreichten  ihm  einen Ei­
chenkranz. „Nicht mir, sondern d er Unschuld gebührt 
dieser K ranz“, w ehrt Pestalozzi ab und legt ihn auf 
das H aupt des kleinen N athanael Zeller. Es ist, als 
w ollte er sagen: Das ist’s, das habe ich gewollt! Denn 
h ie r fan d  d er A chtzigjährige zum guten Teil verw irk ­
licht, w as ihm  als Ziel seines E rdenlebens vorgeschwebt 
h atte . Die K inder sangen auf seinen Wunsch noch ein 
Lied; es w ar jen er Goethesche Vers, den er in dem  
Buch, das einst seinen N am en in die Welt getragen 
h atte , in L ienhard und G ertrud, die M utter m it ihren 
K in d ern  in stiller A bendstunde h a tte  singen lassen:

D er du von dem  H im m el bist, 
alles Leid und Schmerzen stillest, 
den, d er doppelt elend ist, 
doppelt m it Erquickung füllest: 
ach! ich bin des T reibens müde!
Was soll all der Schm erz und Lust?
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Süßer Friede,
komm, ach kom m  in m eine Brust!

„Da erstickten T rän en  die Stim m e des G reises“, e r­
zählt uns sein Schüler und B iograph Ram sauer.

Die S tre itig k eiten  seiner frü h e re n  L eh rer h a tten  im ­
m er unw ürdigere Form en angenom m en, sie quälten  ihn 
unsäglich und v erb itte rte n  seine letzten  Tage. Eine 
Schm ähschrift aus ihrem  K reise w irft den alten  ge­
brechlichen M ann auf das K rankenlager, von dem  er 
nicht w ieder erstehen soll. E r leidet so an  Leib und 
Seele, daß keine T ränen  m eh r kom m en. A ber w ie er 
frü h e r in seinen besseren T agen schnell abließ vom 
Zorn und zur V ersöhnung b ereit w ar, so findet er auch 
an d er Schwelle d er E w igkeit die K raft zum  Verzeihen. 
„Ich vergebe m einen F ein d en “, sagt er seinem Seelsor­
ger und H ausfreund, „m öchten auch sie den F rieden  
je tz t finden, wo ich zum  ew igen F rieden  eingehe. — 
U nd ihr, ih r  Meinigen, b leib t stille fü r  euch und sucht 
euer Glück im  stillen  häuslichen K reise.“

D a s  i s t  d e r  M e n s c h  P e s t a l o z z i  i n  s e i n e r  
E i n s a m k e i t  u n d  s e i n e r  G r ö ß e .  Voller T ragik  
ist sein Leben, w ie es das d e r  Großen, zum  M enschen­
dienst H ingeopferten stets gew esen ist. A ber w enn w ir 
von der w echselvollen Schicksalsseite n u n  Vordringen 
in  die innere B ew egtheit dieses Lebens, so finden w ir 
eine w underbare H arm onie seines Wesens, die in  einen 
unirdischen Quell gefaßt ist. Was sich den Ä rzten bei 
der Leichenöffnung ergab, daß allein von allen O rga­
nen des K örpers das H erz gesund w ar, das h at eine in 
die Tiefe w eisende Bedeutung.

Wie w ah r h a tte  doch einst Pestalozzi selbst gespro­
chen: „ I c h  b i n  d u r c h  m e i n  H e r z ,  w a s  i c h  b i n . “ 
U nd d er reif gew ordene Pestalozzi b ek en n t in seinem  
H auptw erk: „Ach, seit m einen Jüng lin g sjah ren  w allte 
m ein H erz w ie ein  m ächtiger S trom  einzig u n d  allein
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nach dem Ziel, die Quelle des Elends zu stopfen, in  das 
ich das Volk um  mich h er versunken sah “ — h ier legt 
e r  m it dem Seherblick, d er ihm  eigen w ar, die W urzeln 
seines Innenlebens bloß. Je  länger aber d er S trom  des 
H erzens leer dahinbrauste, ohne sein F lu ß b ett zu fin­
den, desto tie fer gräb t er, m itten  in  dem  H ohngelächter 
der ihn w egw erfenden Menschen, u n au stilg b ar seine 
S puren in das W esen dieses M annes und präg t ihn  zu 
dem  Genie d er Liebe, das d er M enschheit predigt und 
vorlebt: „W enn es nichts als A rbeit und V erdienst 
brauchte, die A rm en glücklich zu machen, so w ürde 
bald  geholfen sein. A ber das ist nicht so: Bei Reichen 
und A rm en m uß das H e r z  in O rdnung sein, w enn sie 
glücklich sein sollen.“

Im  Pestalozzistübchen zu Z ü r i c h  sind m ancherlei 
B ilder von ihm  ausgestellt und sie zeigen bei d er V iel­
seitigkeit, d er L ebhaftigkeit und dem  Stim m ungsw ech­
sel seiner N atu r eine ganz auffallende V erschiedenheit 
des Gesichts. S ein W esensbild können w ir uns deutlich 
machen aus dem  K om plim ent, das einst — es w ar im  
Som m er 1768 — d er bernische L andvogt Z e h e n d e r  
der  A n n a  S c h u l t h e ß  ü b er ih ren  V erlobten, den an­
gehenden L andw irt, gem acht hatte: „Pour l’ex terieu r je  
dis ne rien, m ais le coeur est excellent“.* Pestalozzis 
K örper w ar in d er T at häßlich und unscheinbar, sein 
Gesicht von B lattern arb en  entstellt, sein A uftreten, 
ja  schon sein G ang ungleich, bald  hastig, bald  bedäch­
tig; bald traum verloren , bald keck u n d  stürm isch. A ber 
er besaß die M itgift aller w ah rh aft großen G eister d er 
Geschichte: den bannenden, unausw eichlichen Blick, d er 
beglückt und festhält. K aum  daß die schwerste V erzagt­
heit in dem  gebrechlichen K örper, d er m eist n u r in fla­
cher Lage auf dem  Bett geistig zu schaffen vermochte, 
sich ausgetobt h a tte  — so w ar schon, nach dem  Zeug­

* „Was das Ä ußere betrifft, so w ill ich nichts gesagt haben; 
aber das Herz ist prächtig.“
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nis aller, die ihn kannten , w ieder Glanz und  Fülle in 
seinem  Blick, ein E tw as von dem  großen stillen  Leuch­
ten  und dem  F irnenglanz, von dem  sein M it-Z üricher 
K onrad F erd in an d  M eyer singt.

D ieser Blick u m spannt die M enschheit, anfangs wohl 
noch in einem  reichlich dunklen D rang zu helfen, aber 
sein H unger nach W irklichkeit und der G laube an den 
Menschen im M enschen fü h rte n  ihn von erträu m ten  
B ildern  d er M enschheitsbeglückung zu planm äßiger Bil­
dungsarbeit an  dem  einzelnen Menschen als dem  Weg 
zur U m bildung d er G esellschaft. Ob er nun  arm e K in­
d er pflegt, E rziehungsanstalten  gründet, sein ABC k räh t, 
A udienzen bei F ü rsten  verlangt, als A bgeordneter nach 
P aris reist, Bücher schreibt, W ochenschriften h erausgibt 
— sein Ziel ist im m er das gleiche: „ L i e b e s  V o l k ,  i c h  
w i l l  d i r  a u f h e l f e n ! . . .  ich gebe mich dir, ich gebe 
dir, was ich durch die ganze M ühseligkeit m eines L e­
bens n u r fü r  dich zu ergründen  im stande w ar.“

D ieser D rang, d er M enschheit zu helfen, und insbe­
sondere den A rm en und Elenden ein D iener und F ü r­
sprecher zu sein, erfü llt ihn in einem fast überm ensch­
lichen Maße. W ir m üssen in d er M enschheitsgeschichte 
schon lange suchen, um  seinesgleichen zu finden, und 
in dieser H erzenshingabe an die M ühseligen und Be­
ladenen re ih t er sich fast noch m ehr als d er Geschichte 
des E rziehungsw esens dem  H eldenkatalog der christ­
lichen Liebe und d er sozialen W ohlfahrtspflege ein. E r 
steht in einer Reihe m it den H eiligen des M ittelalters, 
einem  F ranz von Assisi und einer Elisabeth von T h ü ­
ringen, oder aus d er neueren Z eit m it A u g u s t  H e r ­
m a n n  F r a n c k e  und J o h a n n  H e i n r i c h  W i e h e r n  
oder m it V a t e r  B o d e l s c h w i n g h  und E r n s t  A b b e .

E r ist d er „reine T or“ m it seiner nur-gefühlsm äßigen  
Einstellung zu den Dingen und seiner „U nbrauchbar­
k eit“ im Praktischen, m it seinem  kindlich arglosen Z u­
trau en  zu den M enschen und seiner s ta rk en  Beeinfluß­
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b a rk e it durch die Ereignisse. A ber diese T o rh eit des 
U nbeküm m erten gereicht ihm  zum  höchsten Ruhm , 
denn  sie ist von seinem  selbstlosen H erzen d ik tiert. Sie 
ist d ie Gabe des Genies, ein Ausfluß seines Sendungs­
bew ußtseins und  Zeugnis einer (leicht sentim entalen) 
„G läubigkeit“ nicht nur, sondern des ihm  eingeborenen 
G ottesglaubens. E r w ußte m eistens nicht, w enn er ein 
W erk angriff, wie er es w erde durch fü h ren  können, aber 
ih n  ergriffnem  „unversiegbarer und allm ächtiger T rieb “ 
(Fichte). E r fü h lte  sich dieser A ufgabe m it e iner inne­
ren  G ew alt entgegengerissen, die er als Zeichen gött­
licher Sendung erkennt, darum  w ill er sie tun, und er 
zw eifelt keinen Augenblick, daß er es tu n  m ü s s e .  „Ich 
sah im m er alles, was ich w ollte, fü r  unendlich leichter 
an, als es w ar, und ahnte von allen Schw ierigkeiten,
die es h a tte , nicht einm al den zehnten T eil___Ich hatte
unbedingt nichts fü r  mich als einen eingew urzelten 
Vorsatz, einen m ir selbst unw iderruflichen Ausspruch: 
I c h  w i l l ’s; — einen durch keine E rfahrung erschüt­
te rten  Glauben: I c h  k a n n ’s; — und ein nam enloses, 
in  m ir lebendiges Gefühl: I c h  s o l l ’s. Ich wollte, 
glaubte, ta t  — und es gelang“.

Dies Bew ußtsein, W erkzeug einer höheren Macht zu 
sein, festig t u n te r all den Fehlschlägen den G lauben an 
das G elingen seines Werks; schlicht und from m  schreibt 
er a n L a v a te r  am  Ende seiner langen Leidenszeit (1800): 
„Es w altet ein  höheres Schicksal ü b er m einem  Zweck“. 
A ber auch zuvor h a t ihn dies G efühl des G ebunden­
seins an „ein H öheres“ als die W urzel des G laubens an 
sich selbst nie ganz verlassen. Als er infolge d er ge­
w altsam en H em m ung seines T atendranges zwischen 
1780 und 1798 die große K rise seines Lebens durch­
macht, die ihn nach dem  Zeugnis des Nicolovius durch 
die H ö llen fah rt der S elbsterkenntnis zur E rfülltheit m it 
apostolischem G eist führte , da weiß e r  zwar „seine 
W ahrheit an  den K ot d er Erde gebunden und also tief
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u n te r  dem  Engelsang, zu w elchem  Glauben u n d  Liebe 
die M enschheit erheben  m ag“, ab er auch an diesem 
T iefp u n k t in n erer Entw icklung, in  dem  Hingegebensein 
an  die G esetzlichkeit d er „anderen O rdnung“, d. i. die 
O rdnung und das Recht des Irdischen gegenüber dem 
zu hoch gefaßten u n d  d aru m  fü r  ihn unerreichbar e r­
scheinenden C hristentum sstandort, bleibt dem  Ringen­
den u n d  L eidenden das B ew ußtsein des G eführtw er­
dens zu eigen, von dem  er an  den jungen Nicolovius 
schreibt: „A ber dann  ahnte m ir auch — meine Stimme 
sei w ie die Stim m e eines R ufenden in der Wüste, einem 
andern, d er nach m ir kom m t, den Weg zu bereiten  — 
es ist m ir oft nicht anders als — ich w üßte selbst nicht, 
w as ich tu e  und  w ohin ich gehe.“ U nd so w an d ert er in 
jenen besten M annesjahren, da er nach A rbeit hungerte 
und niem and ihn rief, seine „bodenlose S traß e“, aber 
er w an d ert sie in  dem  G lauben, „wie w enn sie ein 
röm isch gepflasterter Weg w äre“. Als einer derer, die 
von dem  B ew ußtsein d er V erpflichtung an die Mensch­
heit getragen w erden, weiß er, w ie Leiden und E n t­
täuschungen re if  machen fü r  die eigentliche Aufgabe; 
er gehört zu je n er G ruppe d er A userw ählten, fü r w el­
che Zeiten des T iefstandes die eigentlich fruchtbaren 
Zeiten sind. „Heil m ir, daß ich leide“, schreibt er aus 
solcher P rüfungszeit an  Anna, „m ein H erz h a t Leid 
vonnöten, zu d er V ollkom m enheit zu gelangen, zu der 
es m ein V ater im  H im m el bestim m t h at.“

Pestalozzi h a t sich oft m it sich selbst beschäftigt und 
rücksichtslos die H üllen seines Inn eren  entfernt, weil er 
sich ständig  Rechenschaft üb er sein Tun gibt. A ber es 
blieb dem  vom  G efühl G etriebenen versagt, ein sachlich 
zutreffendes Bild seiner selbst zu entwerfen; die U r­
teile üb er sich fü h ren  oft zu einer Selbstverurteilung, 
bisw eilen g ar Selbsterniedrigung und Selbstvem ichtung, 
die ungerecht anm utet und uns nötigt, ih n  gegen sich 
selbst in Schutz zu nehm en. Wie es schon als Jü n g -
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ling seiner B rau t ein langes, aufrichtiges und ü b ertrie­
benes Verzeichnis seiner F eh ler und M ängel vorgelegt 
h atte , w ie in  dem  einzigen Selbstbekenntnis d er m itt­
leren  Jah re , jenem  ergreifenden Brief an  den späteren  
S ta a tsra t Nicolovius, die Selbstbezichtigungen hinsicht­
lich seines „U nglaubens“ und seines angeblichen „Nicht­
christentum s“ keine A bw endung von d er Religion be­
deuten, sondern dem  hellsichtigen L eser gerade zu 
Zeugnissen d er Tiefe und des E rnstes seines C hristseins 
w erden, so dem ütigt sich auch d er Greis noch in scho­
nungslosen Selbstanklagen vor L eh rern  und Schülern 
d er A n sta lt aus hochgespanntem  W ahrheitsbedürfnis 
gegen sich selbst und zur W arnung seiner hochstreben­
den S chüler — die „Reden an sein H aus“ sind oft auf 
die trü b s te n  Töne gestim m t.

In d em  „ S c h w a n  e n g e  s a n g “ überblickt d er  Acht­
zigjährige zum letztenm al sein W irken, h ier fallen  
manche Schlaglichter auf sein Leben und Streben. Als 
ein „W eiber- u n d  M u tterkind“ wuchs er auf an d er 
H and d e r  besten M utter, aber er erm angelte d er fü r  
das Jugendleben  so notw endigen K raftbildung, da er 
den V ater schon im  A lter von fü n f Ja h re n  verlor. Was 
schon in d er Jugend bei dem  „einseitigen G uten“ und 
dem  „vielseitigen F eh lerh aften “ d er Erziehung ihn aus­
zeichnet, ist eine Liebe zu dem  L andvolk, dessen inne­
ren  W ert und  vernachlässigten Zustand er bei den h äu ­
figen Besuchen in d er großväterlichen P farre  kennen­
gelernt hat; d er G edanke, sich fähig zu machen fü r die 
V erbesserung d er ländlichen Erziehung und E rhaltung 
ih rer  natürlichen  S itteneinfalt, reg t sich schon frü h  und 
lebendig in dem  K naben. D a s  K i n d  a b e r  i s t  d e r  
V a t e r  d e s  M a n n e s ;  dies Gesetz seines Wesens tr i t t  
in die E rscheinung bei d er B erufsw ahl, als er sich en t­
schließt, G eistlicher, hernach A dvokat zu w erden, um so 
ein F ürsprecher des niedrigen Volkes zu sein. Es fü h rt 
ihn w eiter in das Z entrum  seines Schaffens, die volks-
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erzieherische T ätig k eit und vergoldet noch die L eidens­
ja h re  seines Alters: „Ich w ollte durch m ein Leben nichts 
anders und heute nichts anderes als d a s  H e i l  d e s  
V o l k e s ,  das ich liebe und elend fühle, w ie es w enige 
elend fühlen, indem  ich seine Leiden m it ihm  trug, w ie 
w enige sie m it ihm  getragen  haben.“

Diese V e r b u n d e n h e i t  v o n  L e b e n  u n d  W e r k  
geht durch das ganze Leben, durch den T raum  seiner 
Jugend, durch die Sehnsucht seiner M annesjahre, durch 
die A bendröte seines A lters wie ein goldener F aden 
hindurch, sie ist die G rundlage fü r die F rucht seiner 
sozialen E rziehungsarbeit. D er Bub, d er dem  ins W eber­
h an d w erk  gezw ungenen Schulkam eraden das silb erb e­
schlagene, vom G roßvater ere rb te  N eue T estam ent 
schenkt, n u r um einen Stachel in  seinem G ew issen los zu 
w erden, er ist d er gleiche Pestalozzi w ie d er H eld von 
S t a n z ,  d er  sich bis zu b lutspeiender Erschöpfung im  
D ienst d er W aisenkinder verzehrt, und ist derselbe, der, 
nachdem  er 25 Ja h re  lang auf der „G aleerenbank des 
In stitu ts“ in I f e r t e n  ausgehalten h at, als „V ater“ und 
E rzieher w ieder in die A rm enstube h inabsteig t, um  „im 
K reise arm er d an k b arer K inder zu ste rb en .“

Wie S tationen eines Leidensw eges lau fen  die Zw i­
schenstücke seines Lebens und Schaffens vor uns ab: 
im m er neue Ansätze, ständig neues Scheitern. A ber 
was ihn  trium phieren  läß t m itten  im  U nterliegen, das 
ist der G laube an seine S e n d u n g ,  die das Fehlschla­
gen des G ew ollten doch irgendw ie zum  Segen eines 
N euen w erden läßt. Das ist der G laube an die u rsp rü n g ­
liche göttliche Schöpfungsanlage des M enschen und die 
dadurch verliehene S e l b s t k r a f t ,  die nichts Frem des 
in seine N atu r hineinlegen, sondern alles aus ihm  h er­
ausholen will, und die allein dem  M enschen helfen kann, 
w enn ihm  geholfen w erden soll. A ber das ist nicht zu­
letzt die L i e b e ,  die da am  liebsten h elfen  und heilen 
will, wo das H elfen am  schw ersten ist; die Liebe h a t
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„eine göttliche K raft, w enn sie w a h rh a ft ist und das 
K reuz nicht scheut.“

Nicht das, was er in seinem  bohrenden W ahrheits­
denken an E rkenntnissen geschaffen, sondern das, was 
er ist und w as ihm  „die ew ige V ern u n ft“ an  G edanken 
und K räften  eingab (Fichte), m acht den M enschen P e­
stalozzi so groß. Solcher R einheit des Sinnes und solcher 
G ew alt des G eistes konnte niem and w iderstehen, w eder 
das einzelne K ind, das er in seinen Schoß nim m t, noch 
die Zeit, die ihn den Ihrigen nennt. Vor dieser K raft 
des reinen Geistes, vor diesem  F euerdrang des M en- 
schenhelfertum s, vor diesem  D ienem ut und L iebeseifer 
schwindet alles dahin, w as seinem  Leben und Wesen 
an Schlacken anhaftet: die Ungeschicklichkeit, die L ä­
cherlichkeit, das Fehlgreifen in äußeren D ingen und all 
das M enschlich-Allzum enschliche, dessen er sich in d er 
tiefen F röm m igkeit seines Wesens selber schmerzlich 
bew ußt w ar.

Wie die W asser von allen Seiten dem  B runnen  Zu­

ström en, ab er dan n  u n te r d er E rde verschw inden, nicht 
um  zu versickern, sondern um  verein t lebendig hervor­
zubrechen und sich in ih rer  S trö m en sk raft zu beleben, 
so ist es um  das G eheim nis des Genies: Pestalozzi s tirb t 
— ein B ankerotteur; aber als er gebrochenen H erzens 
in den Tod sinkt, da leb t seine Idee: das heilige W erk 
d er M enschtum spflege, u n d  nichts verm ochte ihrem  
siegreichen L auf E inhalt zu tun.

E r glänzt uns vor, w ie ein K om et entschw indend,
unendlich Licht m it seinem  Licht verbindend.
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Christ

„Dieser war auch mit dem Jesus von Nazareth“.

Pestalozzi ist das U rbild des sozialen Menschen, aber 
e r  ist m ehr als das. Die seelische H altung dieser Lebens­
form  p räg t sich in  d er H inw endung zu frem dem  Leben 
aus, sie ist ein T rieb  zur H ingabe an den Nächsten. 
A ber bei Pestalozzi w urzelt diese H ingabefähigkeit in 
jenseitigen Gründen: w enn er das K ind liebt, so liebt 
er üb er die H ilfs-und P flegebedürftigkeit h inaus seine 
Seele; w enn er dem  Einzelm enschen sich erschließt, so 
m eint e r  und um fängt in  ihm zugleich das ganze G e­
schlecht. Und w enn e r  sich in d en  T agen tiefsten  see­
lischen Drucks getröstet und  beseligt w eiß durch den 
v ertrau en d  auf ihn gerichteten Blick eines K indes, so 
ist er gewiß, daß nicht bloß N aturliebe, sondern „ein 
H öheres“ ihn m it dem  andern  verbindet.

Diese Tiefenschau und  Ineinsschau q u illt aus dem 
G rundgefühl, daß alles Leben geschw isterlich v erw andt 
ist: „Eines K nechtes Größe ist auch M enschengröße!“ 
U nd daß dieses Lebendige aus einem  U rgrund und 
Schöpferw illen em porsteigt, der das g ö t t l i c h e  E b e n ­
b i l d  im  M enschen nicht um kom m en lassen will: „Nein 
w ahrlich! W ir sind dem  Ebenbild G ottes im  Menschen, 
unseren B rüdern, m ehr schuldig! D er Sohn des Elen­
den, U nglücklichen ist nicht da, bloß u m  ein Rad zu 
treiben, dessen Gang einen stolzen B ürger em porhebt! 
Nein! d afü r ist er  nicht da! M ißbrauch d e r  Menschheit, 
wie em pört sich m ein H erz!“ Dieses H erz fordert das 
gleiche Recht auf M enschsein und M enschenw ürde fü r 
den Sohn des B ettlers und den Sohn des Fürsten; sein 
G laube an den Adel d er menschlichen Persönlichkeit 
liebt auch in dem  V erkom m ensten das G ottesbild, das 
im  M enschen gar nicht um gebracht w erden  k a n n  durch 
irgendw elche U m stände äu ßerer A rt, u n d  seine Liebe
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glaubt an  den göttlichen F unken  d e r  Seele bei allem , 
„was M enschenantlitz trä g t“. „Nicht m ir, sondern den 
B rüdern! — Nicht d er  eigenen Ichheit, sondern dem  
Geschlechte! — Dies ist d er unbedingte A usspruch der 
göttlichen Stim m e im  Innern; in deren V ernehm en und 
Befolgen liegt der einzige Adel d er menschlichen N atur.“

Daß zu dem  sozialen Einschlag dieses M enschheits­
erziehers eine sta rk e r e l i g i ö s e  L ebendigkeit hinzu­
kom m t, kann  füglich nicht m ehr bezw eifelt werden; 
beide Lebensform en geben in ih rer V erschm elzung m it 
d er D urchdringung von H ingabesittlichheit an  die Welt 
und G laubensaufgeschlossenheit gegen G ott den u n v er­
w üstlichen und unerschöpflichen Boden quellenden E r- 
ziehertum s ab. In  Pestalozzi v erk ö rp ert sich „der religi­
öse M ensch“ ; aber w a r  e r  a u c h  e i n  C h r i s t ?

Pestalozzi redet vom „M enschen“ und von M enschen­
w ürde viel m ehr als von G ott und C hristus, denn die 
„B ildungs“tendenz ist das ihn bestim m ende Anliegen, 
und „der Mensch“ in seinem  Wesen und seiner Bestim ­
m ung ist das Them a sein er Zeit, die von der G eistes­
richtung des N euhum anism us ih r G epräge hat. So zollt 
e r  seiner Zeit den T ribut, und doch, w ie anders erk lin g t 
bei ihm die Melodie von d er „reinen M enschlichkeit“ 
als bei den  G eistesfürsten  seiner Zeit! Ihnen  gilt das 
M enschheitsideal n u r fü r  einen B ruchteil der G esell­
schaft, fü r  jene Schicht d er „G ebildeten“, die durch 
Lebenslage und Begabung aus d er Masse herausgehoben 
ist, und: „Bildung in K unst und W issenschaft“ heißt 
h ie r die Losung. D er M ensch u n srer großen K lassiker 
ist aristokratisch gefärbt, seine W urzeln stecken in der 
A ntike, und je  m ehr dieser M ensch zum Maß aller D in­
ge sich m acht oder gem acht w ird, desto m ehr w ächst 
die Gefahr, alles ü b er ihn  H inausw eisende zu vergessen 
oder gar abzuleugnen.

D ieser „Ansicht d er W elt“ ste llt Pestalozzi, d er A n­
staltsleiter, in se in er P flngstrede von 1811 sein Idealbild
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w ah rer V olksführung entgegen: „Ih r nicht also!“ w en­
det er sich an L eh rer und Schüler. „Suchet, wie Jesus 
C hristus, in der N ä h e r u n g  gegen die N iederen eure 
H ö h e .. . .  F ern  sei es von euch, den Himmel zu erfor­
schen, dam it die an d ern  sich desto besser auf der Erde 
orientieren können, — erforschet den Himmel, dam it 
die andern m i t  euch darein  kommen; erforschet ihn, 
dam it ihr lernt, euch zu o p f e r n ,  wie Jesus Christus 
sich geopfert h a t fü r  die W a h rh e it.. . .  W erdet P riester 
d er W ahrheit und k raftv o ll gegen den u n c h r i s t ­
l i c h e n  Sinn, das G öttliche und Ewige d er Menschen­
n a tu r  n u r in  glänzender M enschengestalt zu erkennen 
u n d  es da, wo es nicht glänzt und  auffällt, in  den B an­
den des K örpers gefesselt zu lassen. L ernet es sehen 
und finden, wo es im V erborgenen liegt! . . .  W erdet 
P rie ste r  d er W ahrheit durch die L i e b e  und besieget 
die A nm aßung d er Lieblosigkeit durch D e m u t .  E r­
h eb t euch auf dem  Wege des G laubens zur Liebe und 
D em ut, zu der in neren  Höhe, die zu besitzen es w eder 
G elehrsam keit noch irgend eine menschliche K unst 
braucht, sondern bloße H ingebung an Gottes innere 
heilige L eitung“.

H ier spricht ein G ew issensernst sozialer Verpflich­
tung, dessen Quelle nicht im G riechentum  fließt, dessen 
In h a lt auch nicht im  Idealism us auf geht; die P fahlw ur­
zel dieses M enschheitsgewissens steckt in d er christ­
lichen K u ltu r und zieht ihren S aft aus d er Lebensw elt 
Jesu  Christi. U nd auf d i e s e m  G runde erw ächst das 
c h r i s t l i c h e  B i l d u n g s i d e a l  m it seiner Spannw eite 
des Menschlichen: a l l g e m e i n e  M enschenbildung, und 
m it seiner Senktiefe des Göttlichen: Bildung zu reiner 
W eisheit, Unschuld und K raft, E ntfaltung d er K räfte 
des Herzens in G l a u b e n  u n d  L i e b e .

„Die K räfte  des H erzens, G laube und Liebe, sind für 
den Menschen als ein zu bildendes und zu erziehendes 
göttliches ewiges Wesen, was die W urzel fü r  das Wachs­
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tu m  des B aum es“. „ D e s  M e n s c h e n  e i g e n t l i c h e  
K r a f t  l i e g t  i n  s e i n e m  G l a u b e n  u n d  i n  s e i n e r  
L i e b e . “ „G laube und L iebe sind das A und O d er n a ­
turgem äßen, folglich d er elem entarischen Bildung zur 
M enschlichkeit“, die dadurch ihren  tiefsten  Sinn be­
kom m t. So le h rt es und leb t es d er M eister, und w er bei 
d er W ürdigung dieses G roßen etw a n u r nach seiner 
„M ethode“ fra g t und nicht nach seinem  G lauben und 
seiner Liebe, d er v erk e n n t den M ann ganz gründlich 
u n d  zerstö rt den in n ersten  Sinn seines W erks. A l l e  
e c h t e  M e n s c h e n b i l d u n g  g e h t  a u s  G l a u b e n  
u n d  L i e b e  u n d  z i e l t  w i e d e r  a u f  G l a u b e n  
u n d  L i e b e .  U nd die beiden Schw estern sind ihm  g ar 
nicht zu tren n en , m an soll nicht etw a Pestalozzis ü b er­
ström ende Liebe preisen wollen, aber seinen G lauben 
anzw eifeln. „D er G laube ist Liebe“, bekennt er aus tief­
stem  W esensgrunde, „und wo Liebe ist, da h a t G ott 
sein H eilig tu m “. So fü h rt das B ildungsanliegen P e­
stalozzis, indem  e r  alle w irkliche E rziehungskraft in 
G lauben  u n d  Liebe setzt, nicht, w ie es die Religion 
des Idealism us leicht m it sich bringt, zur V erdrängung 
des G ottesgedankens, sondern dieser spiegelt sich in 
d er schöpfungsm äßigen A nlage des Menschen bei allem , 
was M enschenantlitz träg t. D am it sichert das Auge des 
Sehers den Satz: Z u r  V o l l k r a f t  d e s  E r z i e h e n s  
g e h ö r t  d a s  G o t t e s b e w u ß t s e i n ,  u n d  V o l l ­
m a c h t  b e k o m m t  d e r  E r z i e h e r  e r s t  a u s  d e m  
i n  d e r  L i e b e  t ä t i g e n  G l a u b e n .  Wobei freilich 
nicht ü b erseh en  w erden kann, daß Pestalozzis Glaube 
aus dem  G eist seines H um anitätszeitalters zunächst 
als auf den M enschen gerichtet zu denken ist, und daß 
er auf dem  Weg d er S elbsterkenntnis zur G otteser­
k en ntnis gelangt. Sein G ottesglaube gründet im  sitt­
lichen W esen des M enschen, anfangs vorw iegend im  
Gefühl, in d e r  U n m ittelb ark eit des Herzens; hernach 
in dem  g u ten  W illen, d er T at. „Der Mensch kennt G ott
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nur, insofern e r  den M enschen, das is t sich selber, 
kennt.“

Es ist ein ungeheurer I d e a l i s m u s ,  d er Pestalozzis 
Sein und Leben durchpulst, und dieser zukunftsfrohe 
M enschheitsglaube kom m t notw endig an seine G r e n z e n ,  
w enn er d aran  geht, die W elt d er O ffenbarung von 
un ten  h er zu durchleuchten und den G ottesglauben 
vom Menschen und seiner S ittlichkeit aus zu b eg rü n ­
den. A ber dieser Idealism us ist, w ie bei keinem  sein er 
großen K lassiker, von den G egebenheiten des ch rist­
lichen Geistes durchdrungen. D enn Pestalozzi weiß um  
das V erderben, durch das aus „G ottes ers te r  Schöp­
fu n g “ eine W elt d er U ngerechtigkeit gew orden und die 
unheim liche G ew altm acht des Bösen erw achsen ist. 
E r te ilt nicht den K öhlerglauben d er  N aturapostel 
an die unbedingte G üte d er m enschlichen N atu r und 
an diese W elt als „die beste“ a ller W elten. A ber er 
h ält diesen Tatsachen d er W irklichkeit gegenüber, die 
ihm  die E rfahrung in sich und um  sich b itte r  genug 
aufdrückte, dennoch an dem  G lauben fest — u n d  b e ­
w ä h rt darin  seine G laubensstärke — daß die W elt 
tro tz allem  G ottes Schöpfung und die M enschennatur 
tro tz  allem  zu G ottes E benbild b estim m t und m it g ö tt­
lichen K räften  begnadet ist. Die Sum m e Pestalozzischer 
L ebensarbeit ist christlich ausgerichtet u n d  geht n icht 
einfach in die Rechnung des Idealism us auf.

Das C hristentum  als „rechtgläubige“ L eh re  oder als 
„vernunftg läubig“ gefärbtes System  liegt ihm  fern . E r 
h at keine F ühlung m it d er kirchlich g ep räg ten  F rö m ­
m igkeit seines Z eitalters, die er in diesen beiden A us­
prägungen den gleichen G efahren des „rü stig en  R ä- 
sonniergeistes üb er alles Göttliche und H eilige“ e rlie ­
gen sieht. Das „Scheinchristentum “ d er A u fk läru n g  m it 
seiner „kalten W orte-Religion und dem  L irilariw esen, 
h in te r dem  keine K ra ft s teh t“, und das K irchentum , 
das er den H errschaftsgelüsten d er M ächtigen d ie n s t­
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b a r erfindet, verm ögen ihn sogar in  eine gegnerische 
S tellung zu drängen, die umso schärfere U rteile zeugte, 
je  m ehr das H erz dadurch verödet w urde und das Le­
ben an  G lauben und Liebe versagte. D er G l a u b e  
ist ihm  nicht ein „ap artes“, abgezogenes Ding, sondern 
er u m f a ß t  d i e  F ü l l e  d e s  L e b e n s .  E r zieht ihn 
nicht von d er E rd e ab, sondern als eine W irk k raft des 
Lebens v erh afte t e r  sein T un an die G ew ißheit, daß 
g erad e d er D ienst im  Leben und das A u sh arren  in  die­
sem  Lebensdienst w ah rh aft G ottesdienst sei. U nd w eil 
ihm  die H ebung des Volkes das Leben ist, so b e tte t 
Pestalozzi die christliche Religion ganz in das L ager 
seiner volkserzieherischen Ideen und  fragt, welche 
p r a k t i s c h e  W irkung sie in ih rer  A nw endung auf 
das W erk d er allgem einen M enschenbildung zeitige. 
A us dieser Richtung au f V olksw ohlfahrt und soziale 
N eugestaltung bekom m t fü r  ihn die R eligiosität den 
C h arak ter d er h a n d e l n d e n  Fröm m igkeit und die 
Religion das G epräge eines gewissen M oralismus, das 
C hristentum  erscheint ihm  als die soziale Religion 
schlechthin. Aus den T iefen from m er H ingegebenheit 
auftauchend, verw eilt sein Sein und Sinn nicht in 
spekulativen  F em e n  oder in  theologischen Begrifflich- 
keiten, sondern se tzt sich u n m itte lb ar in  lebendiges 
H andeln um , das d er W irklichkeit ih r  Gesetz aufzu­
prägen versucht. Religion ist durch G lauben erhöhte 
Sittlichkeit, und religiös ist, w er als „W erk seiner 
se lbst“ in d er vollen K ra ft seines sittlichen Wesens 
nach dem  E delsten  streb t und insbesondere den N eben­
menschen in  Liebe als gleichberechtigt neben sich an er­
kennt. Dabei lä ß t sich aus d er Pestalozzischen Dop­
pelhaltung beides v ertre ten , w eil es sich in  ihm  selber 
verschmilzt: D er reine G ottesglaube fü h rt zum sitt­
lichen Tun, und das sittliche T un fü h rt zu im m er re i­
n erer G otteserkenntnis.

Das ist die W ertung d er  Religion im  R ahm en des
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W e r k e s ;  sie v e rh a rr t ganz w esentlich in den G ren ­
zen des ersten Psalm s und  des ersten  A rtikels. T iefer 
dringen w ir in die Pestalozzische G laubenshaltung, 
w enn w ir den E rzieher von G ottes G naden nach sei­
n er p e r s ö n l i c h e n  F r ö m m i g k e i t  fragen und in 
das Licht vor G ottes Angesicht rücken.

W iderspruchsvoll um schw irren uns da die U rteile 
d er Zeitgenossen von jenem  überschw änglichen Satz 
L a v a t e r s :  „Einen besseren Jü n g e r h a tte  C hristus 
selbst zu seinen L ebzeiten n icht“ bis zu den aus p er­
sönlicher Feindschaft entsprungenen Ä ußerungen sei­
nes M itarbeiters N i e d e r e r  ü b er den „antichristlichen“ 
C h arak ter seiner V orstellungen und Begriffe. A ber 
selbst N iederer m uß in jen er Schm ähschrift, die dem  
greisen Pestalozzi an das L eben ging, aus d er lan g ­
jäh rig en  K enntnis seines M eisters unterscheiden zw i­
schen Pestalozzis theoretisch-religiöser W eltbetrach­
tung, die m it dem  kirchlich geform ten C h risten tu m  nicht 
übereinstim m t, und seiner u n m itte lb aren  G em ütslage, 
die e r  „tief religiös“ nennt. — Pestalozzi selbst h a t sich 
m it der Zeit als „ein K ind G ottes gefühlt.“

T ieffrom m  ist letztlich jene S elb stb eu rteilu n g  und 
S elbstverurteilung  des „M enschen“ Pestalozzi, die auch 
vor L eh rern  und Schülern nicht H alt m achte aus ei­
nem  letzten  W ahrheitsernst u n d  einem  schm erzlichen 
Ringen um  Vollendung. Tieffrom m  auch die Beicht- 
und Bußstim m ung, m it d er er fast jedes seiner Bücher 
beginnt, gleich als ob er m itschuldig w äre fü r alles so­
ziale Unrecht, das in  der W elt geschieht. Diese S elbst­
anklagen erreichen in dem  b erü h m ten  Brief an  L u d ­
w i g  N i c o l o v i u s ,  den späteren  preußischen S ta a ts­
ra t, Pestalozzis jungen F reund und V erehrer, ihren  
G ipfelpunkt. Die ganze Zeit zwischen 1780 u n d  1798, 
jen e achtzehn kum m ervollen, in h a ltleeren  J a h re  auf 
dem  N e u h o f ,  ist m it der L ebenskrise zugleich eine 
G laubenskrise, die den V ereinsam ten in  trostlose T ie­
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fen  stürzt, ab e r  ihn  „in seinem  Elend gleichsam  au s­
re ifen “ m acht und endlich auf den Felsen fü h rt, auf 
dem  „die W ah rh eit als au f ihrem  eigenen G runde 
r u h t“.

In  diesem  B rief vom  1. O ktober 1793 spricht er sich 
ü b er seine S tellung  zum  C h ristentum  aus. E r klagt, 
daß er im G edränge seines Lebens w enig aus den re i­
nen  Q uellen g etru n k en  habe, aus denen die B esten und 
W eisesten hohe K rä fte  schöpften, indem  sie die innere 
H eiligung ihres W esens zum  ersten  G eschäft ihres 
L ebens m achten. E r k lag t sich d er S elbstsucht (!) und 
gem einer N eigungen an. E r klagt, daß er die „Schale“ 
d e r  G o ttesverehrung (d. i. die E rscheinungsform  d er 
K irche) „nirgends des A ufhebens gew ürdigt h ab e“, 
ab e r gerade dadurch sei e r  je n er „w esentlichen K raft, 
die die w ah re  G ottesv ereh ru n g  dem  S tillen  und  Edlen 
erte ilt, verlu stig  gegangen“. V erw irrt durch die d ü rf­
tige E rscheinung ein er to ten  R echtgläubigkeit, und die 
„P apierw issenschaft von den V erhältnissen zwischen 
G ott und den M enschen v erachtend“, ging e r  schw an­
kend zw ischen G efühlen, die ihn zur Religion hinzo­
gen, und U rteilen , die ihn  von ih r  w eglenkten, den 
to ten  Weg seines Z eitalters. „Ich k an n  und  soll also 
nicht verhehlen: M eine W ahrheit ist an  das K ot der 
E rd e (d. i. an  d ie  „andere O rd n u n g “, d ie  herzlosen und oft 
gottlosen M ächte dieses E rdenlebens) gebunden und 
also tief u n te r  dem  E ngelgang (dem Reiche d er W ah r­
h eit und R einheit), zu w elchem  G lauben und Liebe die 
M enschheit zu erheben  v e r m a g . . .  Ich bin ungläubig, 
nicht w eil ich den U nglauben  fü r  W ahrheit achte, son­
d ern  w eil d ie Sum m e m ein er L ebenseindrücke den 
Segen des G laubens vielseitig  aus m ein er in n ersten  
Stim m ung verschoben.“

Das ist das, w as Pestalozzi sein „N ichtchristentum “ 
nennt, ab er w a r  e r  w irklich in  solchen dunkelsten  
S tunden  se in er ganz u n d  g ar m enschlichen Existenz
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G ott so fern, und n icht vielm ehr n ah ? H ier spricht ein 
„durcii die H öllenfahrt d er S elb sterk en n tn is geläuter­
te r  M ann“ (N icolovius), d er w enigstens nach Seiten 
des „Ob bei uns ist d er Sünde v ie l“ es aufnehm en 
kan n  m it jedem  o ft n u r  zu sicheren „In h ab er des 
E vangelium s“. Im  A ngesicht le tzter W ahrheit voll­
zieht er schonungslos das Selbstgericht: e r  schaut den 
beschränkten O rt, an  dem  er im  G efüge d er W elt steht, 
e r n im m t seine U n reinheit und U nzulänglichkeit, aber 
auch Not und Z w iespalt seines v ernunftsüchtigen  Zeit­
alters auf sich und lä ß t sich in allem  das G ericht der 
W ahrheit gefallen. A ber gleichzeitig w eiß d er G ede- 
m ütig te sich durchdrungen von seiner Sendung und im 
D ienst einer höheren  N otw endigkeit. D enn indem  er 
seinen P latz n im m t und seine A ufgabe erfü llt in  der 
O rdnung der Dinge dieser Welt, „ah n t“ ihm  doch — und 
dieses „A hndungsverm ögen“ fü h rt aus dem  D unkel 
des D ranges und d er B elebtheit d er G efühle zum Tun —• 
„M eine Stim m e sei w ie die Stim m e eines R ufenden 
in  d er W üste, einem  an d ern , der nach m ir  kom m t, den 
Weg zu bereiten; es ist m ir oft nicht anders, als w üßte 
ich selbst nicht, w as ich tu e  und  w ohin ich gehe.“ 
„So stehe ich ferne von d er V ollendung m ein er selbst, 
und kenne die H öhen nicht, von denen m ir  ahnet, daß 
die vollendete M enschheit zu ihnen hinanzuklim m en 
verm ag.“

A uf schmalem F elsg rat sehen w ir ih n  käm pfen und 
k le tte rn , dem  A bsturz drohend nah, ab e r sein Auge ist 
nach d er H öhe gerichtet, aus dem  Reiche d er Voll­
endung R ettung  erw artend. Dem Schiffbrüchigen v er­
gleicht er sich einm al, der, w enn er nach langen ban­
gen N ächten Land sehend und H offnung des Lebens 
atm end von einem  unglücklichen W inde w ieder aufs 
unerm eßliche M eer hinausgeschleudert w ird , in seiner 
zittern d en  Seele w ohl tausendm al fragt: w aru m  kann 
ich nicht sterben? U nd d er sich dann doch nicht in den
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A bgrund stürzt, sondern die m üden A ugen aufzw ingt 
und ein neues U fer sucht und, w enn er es sieht, alle 
G lieder w ieder bis zum  E rs ta rren  darnach anstrengt. 
„Also sieht ein Schiffer im Süden und N orden eine 
glänzende Stelle h in te r  den W olken, indessen er auf 
seinem  Schiff vom S tu rm  des M eeres und  des H im m els 
bis zum  V ersinken h erum getrieben  w ird .“

A llein vom G o t t e s  gedanken h e r  leuchtet ihm  H off­
nung. Es liegt eine unerm eßliche T ragik  in  diesen 
Seelenergüssen des Suchenden und Ringenden, ab er es 
steckt auch eine ganz gew altige G l a u b e n s  k ra ft d a ­
h in ter, die ähnlich den G laubenshelden des H eb räer­
b riefs (Kap. 11) „hofft auf das, w as m an nicht sieht, 
u n d  nim m t, da nichts zu nehm en is t“. Dies G efühl der 
G eborgenheit im Ew igen w ird  ihm  ganz sicher, als er 
im  N ovem ber 1804 w ie durch ein W under dem  Tod 
u n te r  den H ufen d er P ferd e entgeht: „G ott h a t m ir 
b isher geholfen“, so schreibt er an  eine F reundin , „und 
e r  w ird  m ir ferner helfen, ich soll mich nicht fürchten, 
ob ich wisse oder nicht wisse, w as m ir  gefahret. Es 
soll m ich nichts küm m ern, es soll mich nichts von d er 
B ahn ablenken, die m ir m eine Liebe zur W ahrheit 
und zum  Recht zur Pflicht und  m ein V ertrau en  auf 
eine ob m ir w altende V orsehung zur F reude macht. 
Ich w erde leben, und G ott w ird  durch mich w irken. 
Ich w ill je tz t nichts m ehr; ich w ill kein In stitu t, kein 
Sem inar, keinen O rt, keinen  M enschen — ich w ill je tzt 
nur, w as G ott will, und das, w as e r  will, w ird  sich von 
selbst geben. Ich kenne mich selbst nicht m ehr. Es ist 
eine R uhe über m ein ganzes Sein v erb reitet, die ich 
durch m ein Leben n icht kannte, und  die mich so 
glücklich macht, als ich durch m ein L eben nie w ar.“ 

„Gott, M ut, D em ut“, dieser D reiklang begleitet P esta­
lozzis Leben bis ans E nde seiner Tage. A n den M ini­
ster S t a p f  e r  schreibt e r  auf den H öhen seines G lük- 
kes: „E s i s t  n i c h t  m e i n  W e r k ,  e s  i s t  G o t t e s
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W e r k .  M ein w a r  die Liebe, m it d er ich suchte, w as 
ich nicht kannte, und d er G laube, m it dem ich hoffte, 
was ich nicht sah.“ U nd seinen „Schw anengesang“ läß t 
er ausklingen in die den Schlußstrich seines Lebens 
ziehenden Worte: „Ich h abe das, was h in te r m ir ist, 
in m ir selbst überw unden. D er H err h at geholfen; er, 
d er das zerkleckte R ohr nicht zerbricht und den glim ­
m enden Docht nicht auslöscht, w ird  fern er helfen. Ein 
G efühl in n erer E rhebung erg reift mich. G erü h rt w ie 
in d er S tunde d er erhebendsten  A ndacht spreche ich 
aus und  danke es Gott: D er Zweck meines Lebens ist 
nicht verloren gegangen.“

Das B ibelw ort von dem  zerknickten R ohr und dem  
glim m enden Docht k e h rt in seinen Schriften häufig 
w ieder, es w ard  ihm  aus den E rfahrungen  seines L e­
bens je  länger je  lieber. Fraglos h a t zu dieser B indung 
an die biblische G edankenw elt das Vollgewicht des 
O ffenbarungsgehaltes beigetragen, den die besten  
Ü berlieferungen a ltrefo rm ierten  C hristentum s von 
einer herzensfrom m en M u t t e r  seinen K in d erjah ren  
eingepflanzt h a tten  — dieses E rbe zeigt sich auch in 
seinen ergreifenden, ganz von christlichem  G eist d u rch­
trän k ten  G ebeten*, in  die die Schulfeierreden und 
H ausandachten oft ausm ünden, und in dem  von bibli­
scher Spruchw eisheit und S prachkraft gesättig ten  
S chrifttum . A ber b efruchtet und bereichert w ird  dies 
E rbe durch die Sum m e seines Lebens, die den L eid­
g ep rüften  in einer unvergeßlichen Stunde, da die s te rb ­
liche H ülle seines W eibes in dem  Betsaal der A n sta lt 
aufg eb ah rt w ar, im Rückblick auf die K ette gem ein­
sam er Leiden und P rü fu n g en  bekennen läßt: „Aus 
dieser Q uelle“ — und dabei drückte er der E ntschla­
fenen die B i b e l  an  die B ru st — „schöpften du und 
ich in den Tagen der V erlassenheit und A rm ut K ra ft 
auszudauern, und M ut, S tärk e  und F rieden.“

* „Es hat w en ig M enschen gegeben, die so innig beten  
konnten und gebetet haben w ie P estalozzi" (H. Schönebaum , 
Pestalozzi Bd. IV, 529).
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Am L eiden ist u n ser Held genesen. W eil e r  sich nicht 
genügen konnte, w ie R ousseau ein Reich d er T räum e 
aufzubauen, sondern m it ganzem  E rn st in die W i r k ­
l i c h k e i t  einging, d aru m  m ußte er leiden, denn W irk­
lichkeit ist h ier auf E rden im m er n u r  in d er B eschrän­
kung zu haben. A ber w ie  er leidet und m it dem  L ei­
den fertig  w ird, das rückt ihn w ieder aus d er Linie 
heroischen M enschentum s in das Licht d er christlichen 
K u ltu rw elt, in den K raftbereich des G laubens. W äh­
ren d  ein „Goethe in seiner K ra ft“ eine kaum  v e r­
h üllte  Leidensscheu zu r Schau träg t, die ihn d er v o r­
christlichen A ntike nahe rückt, gem ahnt Pestalozzis 
T riu m p h ru f „Heil m ir, daß ich leide!“ an  den Hoch­
gesang des Apostels (R öm er 5, 3—5). E r w eiß w ie je ­
ner: „Alles Leiden des Menschen, d er seinen G ott und 
seinen  N ächsten aufrichtig liebt, m acht ihn nicht 
w a h rh a ft unglücklich, sondern s tä rk t und b ildet seine 
in n eren  K räfte  und h ebt ihn selbst ü b er alles Elend 
em p o r.“ So frag t er: „Soll m ein H erz die P rüfungen  
scheuen? O Gott, sollte ich mich dem, w as du von 
E w igkeit zu m einer V ervollkom m nung g ut gefunden, 
entziehen  w ollen? Nein, ich freue mich d er Leiden, die 
du, m ein  G ott, m ir zuschickst. Sie sind m ein G lück.“ 
— J e  größer K reuz, je  s tä rk e r  Glaube; die Palm e 
w ächset ob d er Last.

Wie b itterschw er die ihm  m it den gew altsam en H em ­
m ungen seines T atendranges auferlegte L ast w ar, läßt 
die S chrift ahnen, fü r  die jen er B rief an  Nicolovius 
gleichsam  d e r A u ftak t ist: „N achforschungen ü b er den 
G ang d er N atu r in d er Entw icklung des M enschen­
geschlechts.“ Es ist m it all ihrem  G rim m  und ih rer 
B itte rn is vielleicht die m ächtigste und tiefsinnigste 
S chrift aus seiner Feder, deren  geschichtsphilosophische 
M enschenansicht seltsam  m it d er biblischen A nschau­
ung von P aradies und S ündenfall übereinstim m t, w ie­
w ohl sie völlig frei und  undogm atisch den „Todes­
sp ru n g “ von dem  tierischen zum sittlichen M enschen
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w agt. E in „M üdling“ h a t sie geschrieben, e in er der 
m eh r w ollte als die „Tausende, die dahingehen im 
V erderben des S innengenusses u n d  w ollen nichts 
m e h r“ ; einer, d er m eh r wollte als die „Zehntausende, 
die u n te r d er L ast ih res H am m ers, ih re r  E lle oder 
ih rer  K rone erliegen und  w ollen nichts m e h r“. „In 
ihm  lag die W onne d er Unschuld und ein G l a u b e  an 
die M enschen, den w enige S terbliche kennen; L i e b e  
w ar seine N atur, und T r e u e  seine innigste Neigung. 
A ber er w ar kein  W erk der Welt, e r  p aß te  in  keine 
Ecke derselben. U nd die Welt, die ihn  also fan d  und 
nicht fragte, ob durch seine Schuld oder durch die 
eines andern , zerschlug ihn m it eisernem  H am m er, w ie 
die M au rer einen unbrauchbaren  S tein  zum  L ücken­
füllen  zwischen den schlechtesten Brocken. E r ist nicht 
m ehr, du k en n st ihn nicht mehr; was von ihm  übrig 
ist, sind ze rrü tte te  S puren eines zertre ten en  Daseins. 
E r fiel; so fällt eine Frucht, w enn der N ordw ind sie in 
ih re r  B lüte v erletzt und nagende W ürm er ih re  E in­
gew eide zerfressen, u n reif  vom Baum .“

F ra u  Pestalozzi v erm erk te  diesen A bschnitt aus den 
„N achforschungen“ 1795 in ih r Tagebuch und setzt 
zwei trau rig e  W orte hinzu: „probatum  e s t“. A ber d er 
sich h ier seine eigne G rabschrift schrieb, d er setzt 26 
J a h re  später, als das W erk in  der N euausgabe von 
C otta erscheint, eine A nm erkung hinzu: „Der M ann, 
d er dam als dieses K lagelied angestim m t, leb t noch, 
u n d  die Leiden, ü b er die er klagte, d au e rten  in v er­
schiedenen G estalten  noch lange fort. A ber sie sind 
ihm  zum  hohen Segen gew orden, und er schreitet je tzt 
e rh e ite rt dem  Ziel se iner L ebensbestrebungen entge­
gen . . .  G laube verm ochte es, — G laube verm ag es 
noch heute. — Es sind dem G lauben alle  Dinge mög­
lich . . . “ Was ihm  in Zeiten tiefsten Seelendunkels ein­
m al die edle F reundin , F r a u  v o n  H a l l w y l ,  auf das 
W ort se in er V erw irru n g  geantw ortet hatte: „O P esta-
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lozzi, w enn d er M ensch, einm al dah in  kom m t, dieses 
W ort d er V erzw eiflung („W egw erfung seiner selbst“) 
auszusprechen, so h e lf’ ihm  denn G ott, er kann  sich 
selbst nicht m eh r h elfen “, das d u rfte  d er tro tz allem  
G ottgläubige und G ottinnige erfahren: „Du, o H err, 
h as t Großes an m ir getan, du h ast m ir m eine Sünden 
v e rz ie h e n . . .  du h as t R uh’ und F rieden ins Innerste 
m ein er Seele g e l e g t . . .  wo ist ein Mensch, d er w ie ich 
aus Elend u n d  G efahren  e rre tte t w a rd ?“ — Wie sagt 
doch L u t h e r  in d er A uslegung des 50. P salm s? „Denn 
G o tt pflegt also zu handeln, daß e r  schlägt, ehe er 
heilet, tö tet, ehe er lebendig macht, stößt in die Hölle, 
ehe er gen H im m el h ilft.“

V on den H öllentiefen der V erzw eiflung und der 
H ö llen fah rt d er S elbsterkenntnis weiß Pestalozzi in 
ein er am  Evangelium  genährten Form  zu reden; ob 
auch von d er  H im m elfahrt d er H eilandströstung, die 
das „Viel d e r  Sünde bei un s“ ü b erb ie tet durch das: 
„Bei G ott is t viel m eh r G nade“?

D er G edanke an C h r i s t u s  h a t Pestalozzi durch 
sein ganzes Leben, Schaffen und D enken begleitet. E r 
n en n t die g ereiften  religiösen A nsichten der „Nach­
forschungen“ ein „aufrichtiges O pfer auf dem A ltar 
Je su  C hristi“, obw ohl er in diesen Ja h re n  d er K rise 
m it dem N am en C hristi sehr spärlich um geht. A ber 
seine Schriften sind voll von Bezugnahm e auf ihn, und 
in  seinen A nsprachen und G ebeten fanden w ir C hri­
stu s schon als den V orbilds- und R ichtpunkt (vgl. 
S. 22). E r fü h lt sich als C hrist* und w ill C hristus die­
n en  und sein Jü n g e r sein, ein W egbereiter und R ufer 
in  d er W üste. Das ist n u r natürlich bei der herzm äßi­
gen A ufgeschlossenheit und dem  E rb arm en  dieses

* „Ich habe den E w igen in m ir selbst erkannt: ich habe die  
W ege des H errn geseh en , ich habe die G esetze seiner A ll­
m acht im  Staube gelesen , ich habe d ie G esetze seiner L iebe  
in m einem  H erzen erforscht — ich w eiß, an w en  ich glaube“.
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M annes, d er die M enschen verschm achtet u n d  ohne 
H irten  sah w ie einst Jesus. A ber ebenso natü rlich  ist 
bei seiner A usgerichtetheit auf V olksbeglückung und 
Erziehung, daß er diesen C hristus vornehm lich und 
im m er w ieder im  Sinne seiner Ideen und Ideale deutet. 
E r ist ihm  d er große L eh rer und E rzieher d er M ensch­
heit, d er „die A nsicht des Menschen als einer göttlichen 
N atu r w iederum  in  ih re r  höchsten K ra ft und  H errlich­
keit zu rü ck fü h rte“. C hristus ist d er W iederhersteller 
des verlorenen K indersinns der M enschheit gegen G ott 
und ist sow eit M enschheitserlöser, sow eit e r  E rzieher 
des M enschengeschlechts und L eh rer des Volkes gew e­
sen ist.

Pestalozzis Jü n g e r Blochmann, ein deutscher Theo­
loge, m eint, daß die D unkelheiten in  des M eisters L e­
ben und d er Z usam m enbruch seiner A n sta lt darin  
ih ren  G rund h ätten , daß e r  C hristus nicht in  a l l e n  
D ingen als L eh rer und H errn  an e rk an n t habe. Gewiß 
m ag m an fragen, ob Pestalozzi als Jü n g er Jesu m it 
seinem  H u m an itätsstreb en  in die volle Tiefe und völ­
lige Fülle des zw eiten A rtikels hineingew achsen ist, 
ab er auch so h a t er reichen A nteil an  Jesus C hristus 
und ragt in seiner Z ugehörigkeit zu ihm  turm hoch 
ü b er die A u fk läru n g  hinaus. E r weiß, daß das Reich 
des Satans, des Irrtu m s, d er Leidenschaften durch die 
A nerkennung C hristi als des G ottessohnes und V er­
k ünders u n srer G otteskindschaft seiner M acht beraubt 
ist. E r kan n  seinen G ehilfen in  andringendem  E rnst 
sagen: „In Jesu  Christo erkenne ich den einzigen H o­
hen p riester d er M enschheit. In  seiner A nbetung w ird 
d er Zweck u n srer V ereinigung erreicht; in seiner 
Nachfolge w ird  d er G eist u n srer M ethode ein reiner, 
erh ab en er Geist, d arum  b ete t — b ete t um den Sinn 
Jesu  Christi, um  die K ra ft seines G eistes, dam it unser 
W erk durch ihn geheiligt w erde.“ A ber e r f ü l l t  sich 
d arin  der Sinn des Wortes: „O hne mich könnt ih r 
nichts tu n “ (Joh. 15, 5)?
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Die V oraussetzung d er Nachfolge ist das G efühl der 
menschlichen O hnm acht und Schwäche, is t d er E n t­
schluß, auf den eignen W illen zu verzichten und sich 
ganz in Gottes W illen zu fügen. D enn — so leg t es 
Pestalozzi seinem englischen F reunde G reaves in  den 
Erziehungsbriefen ü b er das K leinkind dar, die die 
christlich-religiöse G rundlage seines S trebens beson­
ders herausarbeiten, w eil in  E ngland das V orurteil 
ging, die neuen E rziehungsgrundsätze seien m it denen 
des positiven C hristentum s u n v erein b ar — „die E r­
lösung liegt nicht in des M enschen, sondern in  G ottes 
M acht“, und: „Auch das K ind w ürde den Weg zum 
H im m el nie finden, noch w äre irgend ein an d erer 
S terblicher im stande, ihm  den Weg zu w eisen, w enn 
ihm nicht göttliche G nade denselben offenbaren w ü r­
de.“ So u rteilt Pestalozzi au f d er H öhe seiner R eife in 
einem das W esentliche se iner W eisheit zusam m enfas­
senden A briß (1818/19). A ber auch in seinem  E rstlings­
w erk, d er „A bendstunde eines E insiedlers“ (1779/80) 
kan n  er am  Schluß schon von C hristus schreiben: E r 
„ist der Erlöser der W elt, d er geopferte P rie ste r des 
H errn, er ist der M ittler zwischen G ott und d er g ott­
vergessenen Menschheit; seine L ehre i s t . . .  O ffenba­
ru n g  des V aters an  das verlorene Geschlecht seiner 
K in d er“. Denn es d rängt ihn, d er „allgem einen W ahr­
h eit“ von dem  G laubensbedürfnis des M enschenher­
zens, wovon die „A bendstunde“ handelt, die „A nw en­
dung auf das V erdienst d er L ehre Je su “ beizufügen, 
und er b itte t in jenem  B rief an  F reu n d  Iselin vom 
Ju n i 1779, den er selbst als den seinem  H erzen w ich­
tigsten  Brief seines Lebens bezeichnet: „Ich w ünsche 
dieses Zeugnis m einer V erehrung Jesu  in den (von Ise­
lin  herausgegebenen) ,E phem eriden‘ (veröffentlicht, als 
A nhang zu dem  A bdruck d er „A bendstunde“), w eil 
das Ja h rh u n d ert sich vor dem  N am en des w eisen Jesu 
allgem ein schämt.“

35



U nd diese W ertung der H eilandsperson, die h ie r  als 
N achtrag zu ganz an d ern  G edankengängen erscheint, 
findet — nach s ta rk e n  A bstandsgefühlen in den m itt­
leren  Ja h re n  — zen trale  K rönung in dem  großen W erk 
des reifen  M annesalters „Die Epochen“ („Pestalozzi an 
sein Z eita lter“) und in andern  B ruchstücken dieser 
Z eit (um  1802), die fast alle um  die geschichtliche und 
religiöse B edeutung d er P ersönlichkeit Jesu  kreisen. 
In  dem  F ragm ent „Noch etw as ü b er Jesus C h ristu s“ 
en tq u illt seinem  H erzen in leidenschaftlicher A bw ehr 
d er A ngriffe, die seine „M ethode“ (d. i. die Idee der 
sittlichen E lem entarbildung, um  die er zeitlebens ringt 
und  die er m it dem  sittlichen G eist des C hristentum s 
gleichsetzt) als unchristlich h in stellten  und  seine Be­
strebungen  um  rein e und w ahre M enschenbildung in 
G egensatz zu Jesus rückten, d er H ym nus: „Jesus C hri­
stus, ich w erfe mich anbetend vor d ir m it d er hohen 
m enschlichen Einfachheit deiner L eh re  in den Staub. 
In  d ir  allein finde ich G eist und Leben; in d ir allein 
finde ich E rlösung vom Tod, in  w elchen alles W issen 
d er E rde und selbst alles S treb en  m eines H erzens 
ohne deinen Sinn und deinen G eist h in ein stü rzte .“ 
U nd dann  k lagt er, in d er geistigen E insam keit seines 
In n eren  und gleichsam  aus dem  B ew ußtsein d er trö ­
stenden G eistesgem einschaft m it Jesus, in herben  
W orten d arüber, daß d er G eist dieses G öttlichen von 
d er E rde gewichen und die W eisheit seiner L ehre durch 
das m achtlüsterne K irchentum  seiner Zeit in G ötzen­
dienst d er W elt v erd e rb t w orden  sei. Pestalozzi h a t 
die P erson C hristi neu entdeckt, u n d  in d er neuen 
E instellung zu dem  K äm pfer fü r  W ahrheit und Recht, 
in dessen A nschauung auch das Bild des H ohenprie­
sters w ieder G ew alt ü b er ihn  gew innt, finden die be­
sten  Pestalozziforscher zum  m indesten  einen Tropfen 
echter C hristusm ystik.

Die frü h e  „A bendstunde“ h a t in  sich — w ir e r­
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w ähnten  es schon — keinen  R aum  fü r  das erlösende 
L eiden und S terb en  des H errn; sie h an d elt in m oni­
stischen G edankengängen von d er beata  vita, dem  „se­
ligen L eben“.

E in er ih re r  H au p tb eg riffe  ist die Ruhe, „ i n n e r e  
R u h e “ als Ziel des Lebens und  Endzweck d er bilden­
den T ätig k eit — in  dieser A nfangsstellung seines 
Schaffens gew iß ein ungeahntes und ungew olltes Be­
k en n tn is des zeitlebens R uhe Suchenden und ruhelos 
zu Tode G ehetzten, d er noch am  A bend seines Lebens, 
in  dem  „Schw anengesang“, von der S eelenruhe rühm t: 
O hne sie e n tfa lte t sich nicht das W esen der M ensch­
lichkeit, ohne sie v e rlie rt die Liebe alle K ra ft ih re r  
W ah rh eit u n d  ihres H erzens. „Die E rhebung zu w ah ­
r e r  S eelenruhe und in n e re r W ürde im  G eist des C hri­
sten tu m s ist d er G rundstein  aller E rziehungsw eise.“ 
A b er diese R uhe d er  „A bendstunde“ verm ag sich noch 
n icht in die Tiefe vollchristlicher L ebenshaltung zu 
versenken, w eil sie noch nicht m it ihrem  Segen und 
G enuß im h a rte n  G laubenskam pf erru n g en  und e r­
p ro b t ist (vgl. die „R uhe“ S. 29 M itte). Gewiß k en n t 
auch der D reiunddreiß ig jährige, der diese P rogram m ­
schrift verfaß t, die finstern  Mächte: „G ew alt und G rab 
u n d  Tod ohne G o tt“, sie hindern , daß d er Mensch im 
In n ersten  seines W esens oder in den nächsten V er­
hältn issen  des häuslichen Lebens le tzte  R uhe findet. 
D er Mensch m u ß  ab e r zu in n e re r R uhe gebildet w er­
den; „ohne in n ere  R uhe w allt der M ensch auf w ilden 
W egen“, „in fe rn e  W eiten w allet die irren d e M ensch­
h e it“. So kom m t d er im P ro phetenton  D aherschrei­
te n d e  zu ein er G laubenshaltung, die die R uhe an G ott 
bindet: „G ott dein  V ater, in diesem  G lauben findest 
du Ruhe u n d  K ra ft und W eisheit, die keine G ew alt 
u n d  kein G rab  in d ir  ersch ü tte rt.“ A ber diese G lau­
benseinstellung, „die einzige sichere S tütze d er L e­
b e n s ru h “, lä ß t G ott u n d  M ensch n u r allzunah zusam ­
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m enfließen und die W esenhaftigkeit des Bösen ins 
W esenlose verblassen: G ott ist die „näheste Beziehung 
d er M enschheit“; „G ott, V ater d er M enschheit, Mensch, 
K ind d er G ottheit, das ist d e r  reine V orw urf des 
G laubens“. Dieser G laube an G ott als den liebenden 
A llvater ist eine u n m itte lb are  G egebenheit im G eiste 
des M enschen — Pestalozzi w ag t in den „N achfor­
schungen“ einm al den Satz: „G laube an dich selbst, 
Mensch, glaube an den in neren  Sinn deines Wesens, 
so g laubst du an  G ott und an die U nsterblichkeit —, 
d aru m  gehört d er G laube an G ott schon in den A nfang 
d er Erziehung, im  K indergefühl fü r  V ater und M u tter 
findest du G ott.“ D er innere Zusam m enhang zwischen 
Pestalozzis G ottesglauben und  seinen erzieherischen 
A bsichten w ird  w ieder ganz deutlich.

Den b eredtesten  A usdruck g ib t Pestalozzi den sein 
L eben leitenden Ü berzeugungen in seinen V olksbü­
chern. „Ich habe keinen Teil an  allem  S tre it d er M en­
schen ü b er ihre M einungen“, so eröffnet er sein H ei­
m atbuch „L ienhard u n d  G e rtru d “, „aber das, w as sie 
from m  und brav  und treu  und bieder machen kann, 
w as Liebe G ottes und  Liebe des N ächsten in ih r H erz, 
u n d  w as Glück und Segen in ih r  H aus bringen kann, 
das, m eine ich, sei au ß er allem  S treit, uns allen und 
fü r  uns alle in un ser H erz gelegt“. Im m er von neuem  
kom m t er in  seinen kulturkritisch-anthropologischen  
Schriften  auf die h ier zugrunde liegende W ahrheit zu­
rück, daß das C h r i s t e n t u m  n i c h t  n u r  e i n e  
L e h r e ,  s o n d e r n  a u c h  e i n e  Ü b u n g  ist — die voll­
en detste L e b e n s s a c h e ,  die die W elt aufzuw eisen 
v erm ag “.

Dieses „ T u n - w o lle n “ des W illens G ottes (J o h .7,17) 
ist und  b leibt im religiösen D enken Pestalozzis das 
M ittelpunktsproblem . W enn im  v ie rte n  Teil von „Lien­
h ard  und G e rtru d “ d er G eistliche, d er vor dem H er­
zog des L andes gegen den J u n k e r  A rn e r au ftritt, ein­
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wendet: „D urchlaucht, er h a t die C hristenlehre k ü rzer 
gem acht“, und d er H erzog antw ortet: „Das m ag nicht 
übel sein“, so kennzeichnet dam it Pestalozzi seine S tel­
lung gegen das W o rt- und  M einungschristentum  und 
erk lä rt sich fü r das „tätliche C h risten tu m “. Dies C hri­
stentum  d er T at oder d er W orte zu erproben, geben 
ihm  die Sterbeszenen seiner V olksbücher reichen A n­
laß, erbaulichen und unerbaulichen. F ü r  seine D enk­
w eise ist auch kennzeichnend, daß d er P fa rre r  E rnst, 
d er treffliche B auernpastor in Bonnal, d er ausgem achte 
F eind alles bloß äußerlichen from m en Redens ist. Er 
h ä lt m it K indern und großen L euten auf seine A rt 
G ottesdienst. „Es w ar ihm  nichts zu klein. Ein Kind, 
das gegen eine Geiß, die es gestoßen, v ern ü n ftig  oder 
un v ern ü n ftig  gehandelt, w ar ebenso w ie eines, das das 
schönste Loblied auf G ott ausw endig gelernt, ein Ge­
genstand seines R eligionsunterrichts, und m ußte so gut 
von seiner Geiß und seiner A ufführung gegen sie m it 
ihm  reden als eines, das seinen k ran k en  G roßvater 
ab w artete  und von seiner K ran k h eit m it ihm  reden 
m ußte. E r stellte M änner auf, die in Feld oder Vieh 
Unglück gehabt, M ütter, deren K inder, und K inder, 
deren M ü tter gestorben — kurz, er n utzte die V orfälle 
d er Zeit und die U m stände, die Eindruck auf einzelne 
Menschen in  d er G em einde gem acht.“

Es ist anschaulicher R eligionsunterricht und Jak o b u s- 
G ottesdienst (Jak . 1, 27), w as Pestalozzi v e r tr itt  und 
fü r allein w irksam  hält. A ber tro tz aller E rb itteru n g  
ü b er den „W ortkram  d er M aulreligion“ m ah n t er doch 
gelegentlich zur Vorsicht und D uldsam keit in diesen 
Dingen. D enn „dem durch seinen G lauben w ah rh aft 
veredelten  M enschen w ird  auch die menschliche Scha­
le, in der ihm  das innere W esen seines G laubens von 
Ju gend auf beigebracht und eingeübt w orden ist, an 
sich selbst heilig und in ihm  selbst in d er A nsicht 
ihres H eiligtum s unverletzlich“. D am it s te llt Pestalozzi,
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obw ohl er selber gew iß kein  K irch en ch rist w ar und 
an den F röm m igkeitserscheinungen des landläufigen 
S taatskirchentum s berechtig ten  A nstoß nahm , auch der 
K irche und ih rer  „äußeren  H an d b ie tu n g “ das Zeugnis 
ih rer  W ichtigkeit aus, w ie e r  denn auch in „L ienhard 
und G e rtru d “ dem  schneidenden S trafg erich t üb er den 
G eist der „P faffh e it“ den P re is  des segnenden k irch­
lichen Einflusses gegenüberrückt.

Es w äre nicht schw er, aus Pestalozzis zahlreichen 
Schriften, aus se iner Ü bung u n d  W ertschätzung des 
G ebets und aus den biblischen „W ortfügungen“ seiner 
M orgen- und A bendandachten, die e r  in  seiner A n­
sta lt m it s ta rk e r  W irkung an S telle des R eligions­
u n terrich ts h ielt, ein  ein w an d freies rechtgläubiges 
G laubensbekenntnis zusam m enzustellen, w ie es zum  
Beispiel einer d er H erau sg eb er seiner W erke getan 
hat. A ber w ir w ü rd en  d am it w ed er d er W irklichkeit 
des M enschen Pestalozzi noch d er geistesgeschicht­
lichen H altung  se in er W erke gerecht. E r w ar kein 
H eiliger des P ro testan tism u s, ab e r auch kein  ausge­
klügelt Buch des R ationalism us; e r  w ar ein „M ensch 
m it seinem  W iderspruch“*. A ber er h a t in  dieser so 
ganz und g ar m enschlichen E xistenz etw as unendlich 
E rgreifendes und E indrucksvolles, es w o h n t auch so­
viel Christliches in se in er Seele und  w ird  in seinem  
W irken offenbar, daß m an sich ein  H erz zu ihm  fassen 
kan n  und gern von se in er M enschenliebe und  S elbst­
aufopferung sich an reizen  lä ß t zu w irklichem  „ tä t­
lichem “ G ottes-D ienst (M atth . 7, 21). E r  ste llt das 
C h ristentum  als Religion des G laubens u n d  d er Liebe 
in  den D ienst d er E rziehung u n d  e rk e n n t ihm  dam it 
einen überragenden, norm gebenden W ert zu, ab e r er 
en tw e rte t und v erk ü rz t es dam it zugleich in die S p h äre  
des M enschheitlichen. „Die endliche B estim m ung des

• „Wer hohe K larheit hat, d arf tie fe s  D u n k el h ab en “ 
(Pestalozzi).
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C hristentum s, w ie sie die H eilige Schrift o ffenbart 
und die B lä tte r  d er  G eschichte v erk ü n d en “ — so 
schreibt er in den w ichtigen und seine E rkenntnisse 
abschließenden E rzieh u n g sb riefen  an  G reaves — 
„scheint m ir d arin  zu liegen, daß es die A ufgabe zu 
erfü llen  hat, die E rziehung des M enschengeschlechts zu 
vollenden“.

M it diesem B ruchstückhaften  seiner W elt w eist P e­
stalozzi als ein christlicher Id ea list oder idealistischer 
C h rist ü b er sich h in au s u n d  ru f t  von sich hinw eg zur 
Sache. T heoretisch sich verzeh ren d  in  dem  unm öglichen 
U nterfan g en  seines Z eitalters, G ott und seine lebendige 
O ffen b aru n g  vom  M enschen h e r  zu deuten  und zu 
v ersteh en , ist er in  d er prak tisch en  Nachfolge doch 
ein Jü n g e r Je su  und  seinem  H erzen nahe gekom men, 
w ie w enige v o r ihm  und nach ihm. Den E rziehern  
voran, allen M enschenfreunden u n d  V olksbrüdern ins­
gem ein, den besitzsicheren C h risten  nicht zuletzt, die 
sich selbst v e rm e s s e n , daß sie from m  w ären  und an ­
d re nach ih rer  F röm m igkeit schabionisieren, ist er in 
d ieser H altu n g  eine ständige „U n ru h e“.

Bürger
„Wenn ich ganz bei mir bin, 
so bin ich ganz bei dem andern.“ 
„Vaterland, vermehre deine Kraft!“ 

(Pestalozzi.)

Pestalozzi e rk e n n t die großen G egebenheiten des G e­
m einschaftslebens in  Volk u n d  S taa t unbedingt an, und 
e r  w eiß sich als vollberechtigtes u n d  verantw ortliches 
Glied des G em einw esens. A ber er w ar zugleich ein 
K ind seiner Z eit, u n d  nach einem  W ort seines großen 
Zeitgenossen, des königlichen Friedrich, „hängt d er 
M ensch ganz von d e r  Zeit ab, in  d er e r  in die W elt
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kom m t“. So fragen wir: W as w ar das fü r  eine Zeit, da 
Pestalozzi in die W elt tra t, und w ie s a h  e s  u m  d i e  
M i t t e  d e s  18.  J a h r h u n d e r t s  i n  d e r  S c h w e i z e r  
W e l t ,  i n  Z ü r i c h  u n d  a u f  d e m  L a n d e  a u s ?

Die Schweiz, ja  halb  Europa, w ar in  dem  Z ustand 
d er G ärung. Noch w ehte h in te r  den Schw eizer Bergen 
die L u ft s ta rre r  A nhänglichkeit an  das A lth erg e­
brachte, ab er von W esten h e r  p ra llten  an  ih ren  Fuß 
die Wogen, die am  S taatsbau  rü tte lte n  und  A ltes und 
Neues durcheinanderw arfen. Politisch w ar d er Schw ei­
zer B auer rechtlos, seitdem  vor H u n d erten  von J a h ­
ren  die S täd te  ihm  seinen F reih eitsb rief abgelockt 
h a tten  — in Pestalozzis G eb u rtsstad t Zürich h errsch ­
ten 1775 ganze 5000 S tad tb ü rg er ü b er ein Landvolk 
von 140 000 Köpfen. W irtschaftlich vollzog sich d er 
Ü bergang von der L andw irtschaft zur In d u strie  — 
die W elt sah den Schw eizerw inkel „sich ü b ergolden“, 
sagt Pestalozzi einm al davon. A ber dieser U m schwung 
w irk te  verheerend, denn die B aum w ollspinnerei h a tte  
einerseits die L ohnsklaverei und  dam it eine A rt lä n d ­
lichen P ro le taria ts, and rerseits  durch die n eu  erschlos­
senen E rw erbsm öglichkeiten und den leichten Zufluß 
des Geldes L uxus und G enußleben, und als deren T ra ­
b an ten  V erarm ung und sittliches V erderben, im G e­
folge. B ettlerscharen durchstreiften  das Land, und  als 
H eilm ittel gegen B ettel und  V erkom m enheit w aren  die 
„B ettlerjagden“ im  Schwang, erst v ierm al im  J a h r, 
dann alle M onat einm al drei Tage lang. Die Schule 
auf dem  L ande aber spottete aller Beschreibung, denn 
den m achthabenden S tad th erren  w ar natürlich  w enig 
an einer A ufklärung  und B ildung des Volkes gelegen. 
E in Erw achen des Volks m ußte seelisch, geistig und 
w irtschaftlich h in tan g eh alten  w erden.

Gegen diese m enschenunw ürdigen Z ustände in  S taa t 
und G esellschaft em pört sich die junge Schweizer G e­
neration, die u n te r F ü h ru n g  ih re r  L eh rer B odm er und
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B reitinger sich fü r  das Evangelium  d er N atur, des 
Landlebens, d er E infachheit und d er Tugend begeistert. 
„P atrio ten “ n an n te  das Volk diesen B und b lu tju n g er 
V aterlan d s- und M enschenfreunde, d er d er herrschen­
den G esellschaft viel V erdruß und U nruhe bereitete, 
aber eine v erlo tterte  K u ltu r  reform ieren  w ollte ohne 
die geeigneten M ittel, m it den V orbildern  d er v erg an ­
genen A ntike.

„Selbst Bodm er, m ein L iebling und V ater (e r w ar 
P rofessor d er vaterländischen Geschichte am  C aroli­
num  zu Zürich) k an n te  das T un und  T reiben  d er Ge­
g en w art n icht“, u rte ilt Pestalozzi sp ä ter einm al von 
dieser aufklärerisch-politischen R egsam keit, „er gab 
dem  Jü n g lin g  keine K ra ft fü r das Leben d er w irk ­
lichen W elt, e r hob ihn zu einem  unerm eßlichen M ut 
u n d  ließ ihn  entblößt von allen M itteln“. A ber „sein 
idealistisches Sein reizte uns un au ssp rech lich . . .  M ir 
m achte es m ein Innerstes glühen. Es konnte nicht an ­
ders, es schloß sich an alle T räum e, die in  m ir selbst 
lebten, u n d  an m ein H erz, das w ohlw ollend w ar und 
G utes zu tu n  und G utes zu stiften  m it einem  F eu er 
suchte, das unauslöschlich w ar.“ D er H eiri W underli 
von T orliken  sah ja  von k lein  au f das Elend des Vol­
kes, e r  sp ü rte  um sich den niedrigen, selbstsüchtigen 
Sinn, d er zu Boden drückte, w as h ä tte  em porkeim en 
können — w as w under, daß w ir den S iebzehnjährigen 
dieser H elvetischen „G esellschaft zur G erw e“ b eitreten  
sehen, wo e r  m it gleich glühenden F reunden  sich e r­
eifert und A rrest und U ntersuchung ü b er sich ergehen 
läßt. Ja , das „M u tterk in d “ hungert, h ä rte t sich ab und 
geißelt seinen K örper, um  sich in seinem  S treben nach 
V olksfreiheit zu T eil- u n d  B ru tu sta te n  vorzubereiten!

„Die U m stände m achen den M enschen“, so form t 
Pestalozzi sp ä ter das, w as w ir h ier sehen — sie schufen 
den jugendbew egten  S chw ärm er und das politisierende 
K ind — ; ab e r das ist n u r  eine T eilw ahrheit, d er L e­

43



bensphilosoph fügt sofort das andere W ichtigere hinzu: 
„D er Mensch m acht die U m stände“ : er h a t eine K ra ft 
in  sich, sie vielfältig  nach seinem  W illen zu lenken, 
und sobald er dies tu t, e rfü llt e r seinen L ebenssinn.

D ieser Wille des In n ern  aber geht a u f  das eine, in 
dem  alle S trah len  d er V olksnot sich fangen, die „B aum - 
w oll-E inseitigkeit“ und die „S chul-E inseitigkeit“ u n d  
all die andern  V erhärtungen  je n er A ufklärungszeit: 
„ L i e b e s  V o l k ,  i c h  w i l l  d i r  a u f h e l f e n ! “ U nd er 
kom m t aus einem  „anderen C entro“ als d er R eform ­
w ille d er zeitgenössischen W eltverbesserer. A us in ­
nerem  T rieb steigt er, d er den B eruf eines L an d p far­
rers  aufgegeben hatte, w eil ihm  die politische L au f­
bah n  größere W irkungsm öglichkeiten fü r  das Volk zu 
bieten  schien, aus dem  R ang einer regierungsfähigen 
S tadtfam ilie  (sein frü h  v ersto rb en er V ater w a r in  Z ü­
rich W undarzt gew esen) in  den B auern stan d  hinab: 
d er politische T räu m er w ird  zum  praktischen L an d ­
w irt, und w enn d er „A rm en n arr“ vom N euhof auch 
bald m it seiner M usterw irtschaft am  Ende ist und 
dazu noch das V erm ögen seiner jungen F ra u  dem  
d ü rren  Boden h inopfert, so h a t e r  doch die W ahrheit 
gelernt — und er bleibt zeitlebens diesem G rundsatz 
tre u  —, daß d e r  M e n s c h  m i t  d e m  B o d e n  i n  B e ­
r ü h r u n g  b l e i b e n  m üsse, um aus ihm  K räfte  d er 
V erjüngung zu schöpfen.

G ott h a tte  in seinem  Z orn ihn L an d w irt w erden 
lassen, ab er er h a tte  in seiner G nade ganz etw as a n ­
deres m it ihm  vor. D er w irtschaftliche B an k ero tt fü h rt 
ihn tie fer in die E rk en n tn is seines Schicksals und h ilft 
ihm  seine Sendung enthüllen. „Ich m ußte arm  w erden 
aus m einem  H ochm ut d er W ohlhabenheit, i c h  m u ß t e  
w i e  e i n  B e t t l e r  l e b e n ,  u m  B e t t l e r  w i e  M e n ­
s c h e n  l e b e n  z u  m a c h e n .  Selber im Elend, le rn te  
ich das Elend des Volkes im m er tiefer und so kennen, 
w ie es kein  G lücklicher k an n te .“ H einrich Pestalozzi
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läß t den P lan  d er V olksverbesserung nicht e tw a fa l­
len, ab er er sp a n n t ihn  enger und leg t die F undam ente 
tiefer, um  in solcher B eschränkung die ganze m ensch­
liche G esellschaft zu erfassen: Nicht m ehr die erw ach­
senen B auern und H äusler n im m t er zum  V orw urf, 
sondern arm e v erw ahrloste W aisenkinder, und w ill sie 
bilden nicht durch landw irtschaftliche M aschinen und 
K rappanbau, sondern durch eine E rziehungsanstalt 
u n d  A rbeitsschule, die ihnen zur M enschlichkeit v er­
helfen sollen. Das w ird  je tzt seine Politik. Denn „ d i e  
V e r e d e l u n g  d e s  V o l k e s  i s t  k e i n  T r a u m “ ; aber 
„es ist h ie rin  w ahrlich  m eh r um  G rundsätze als um  
Almosen, m eh r um  Rechtsgefühl als um  Spitäler, m ehr 
um  S elbständigkeit als um G nade zu tu n “.

In  dem  V olksrom an „Lienhard und G ertru d “ g ibt er 
seinen politisch-sozialen Ideen greifbare G estalt, und 
w as h ie r in faßlichen B ildern d er Volksbeglückung 
ab rollt, das griff ans Herz d er M enschenfreunde a ller­
orten: Pestalozzi w ird  m it einem  Schlage eine e u r o ­
p ä i s c h e  B e r ü h m t h e i t .

Inzw ischen brach das W etter d er französischen Re­
volution herein. Als es die kleine Schw eizerw elt e r­
schütterte , standen  Pestalozzis politische A nsichten in 
ih ren  G rundfesten  fest. Was ihn m ächtig zu d er Ge­
sellschafts- und  S taatsum w älzung des W estens hinzog, 
w a r d er Freiheitsgedanke; denn F reih eit d ü n k t ihn  aus 
altgerm anischem  D enken die V oraussetzung der M ensch­
w erdung. A ber w as ist w a h r e  F r e i h e i t ?

Pestalozzi antw ortet: „ W a h r e  F r e i h e i t  i s t
V o l k s s e g e n ,  w ahre F reiheit w ohnt nicht in  den 
H ü tte n  des H ungers und des tiefen, niederen E lends.“ 
Ja , ab er w ird d er F reiheitskam pf d er R evolution auch 
w irklich die notw endig  erstreb te  soziale N eugestaltung 
d er G esellschaft im  Gefolge haben  und Volkssegen 
h era u ffü h re n ? In seiner flam m enden Schrift üb er die 
französische Revolution: „Ja oder N ein ?“ (1793) rin g t
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d er G laube an die baldige E rfüllung  seines T raum es 
m it den b itte ren  E rfah ru n g en  d er revo lu tio n ären  
W irklichkeit. Leidenschaftlich zieht er gegen den A b­
solutism us zu Felde: „Die absoluten R egierungen h a ­
ben sich, solange die W elt steht, im m er Rechte ange­
m aßt, die m it einem  w ah rh aft guten Z ustande d er ge­
sellschaftlichen M enschheit unverträglich  sind.“ D a­
gegen: „Die F reih eit h a t d er M enschheit allen th alb en  
G utes getan, wo sie sie erhalten; und die ganze M en­
schenrasse ist a llenthalben  schlechter, geringer, u n ­
glücklicher gew orden, wo dieses gesellschaftliche B e­
d ü rfn is unbefriedigt geblieben ist.“ Die F re ih eit h a t 
die T ugenden entw ickelt, sie h a t den W ohlstand ge­
fö rdert, sie h a t Gesetz und O rdnung begünstigt. Das 
C hristentum  b rin g t B rüderlichkeit, aber d er Troß d er 
G eistlichkeit h a t die U nterdrückung der V ölker und 
den M enschenm ord als G ottes G ebot hingestellt. „Der 
H eiland h a t nie advokatisiert, am  w enigsten fü r die 
großen H erren. W enn er es fü r  jem and getan  h ätte , 
so w äre es fü r  diejenigen geschehen, denen er zuge­
rufen: K om m t h er zu m ir, alle, die ih r  m ühselig und 
beladen seid, ich w ill euch erquicken!“

So der E h ren b ü rg er d er französischen R evolution in 
seiner R evolutionsabhandlung von 1793. W ir begrei­
fen wohl, w arum  die französischen R evolutionsm änner 
ih n  in  die L iste d erer aufgenom m en haben, die, „wo 
sie auch w ohnen, ih ren  A rm  und ih re  Tage d er V olks­
verteidigung gegen den D espotism us d er Könige, d er 
V erbannung der V orurteile und d er B eseitigung d er 
G renzen m enschlicher E rk en n tn is gew idm et h ab en “ ; 
ab e r w ir sehen und  w issen auch, w ie seine M enschen­
liebe und sein G ottesglaube es w aren, die ihn „p a r­
teiisch fürs V olk“ m achten. Als „ein fre ie r M ann“ 
u n terschreib t er sich auf dem  T ite lb la tt d er genannten  
S tre itsch rift und scheut sich nicht, den V orkäm pfern  
d er sogenannten „F reiheit“ h a r t  und schneidend ins
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G ew issen zu reden. „E uer V olk“, so ru ft  er den v er­
antw ortlichen  L eitern  F rankreichs zu, „euer Volk in 
den A llm achtsansprüchen seiner F reih eitsv erirru n g en  
tu t alles das, w as eu er Hof in den V erirrungen  seiner, 
den eu ren  entgegengesetzten, ab er in ihrem  Wesen 
ganz ähnlichen A llm achtsansprüche getan h a t — B ü r­
ger! Ich rede h art, ab e r w enn ih r  das V aterland  re tten  
w ollt, so m ü ß t ih r die W elt überzeugen, daß die V er­
irru n g en  eures despotischen Hofes nicht noch im  H in­
te rg rü n d e  eigentlich die G rundsätze d er französischen 
R epublik  seien!“

W ir sehen, Pestalozzi h a t sich von seinem  hoch ge­
nom m enen M enschen-S tandorte aus den k laren  Blick 
fü r  Recht u n d  U nrecht und das selbständige U rteil fü r 
„das, w as das w ahre W ohl der M enschheit b e triff t“, 
gew ahrt; in  patriotischem  E ifer p ro testie rt e r  am  
Schluß d er Schrift feierlich gegen die A bsicht F ra n k ­
reichs, die „Segnungen“ d er R evolution auch an d ern  
L än d ern  zu bringen und „ein Land, das friedlich und 
glücklich ist, zu desorganisieren“. W enige J a h re  später, 
in dem  Zug d er „N achforschungen“, le h n t er sogar 
ausdrücklich das P rinzip  d er R evolution ab in  einem  
eigenen K apitel, das die Ü berschrift trägt: „Der A uf­
ru h r  is t nie recht“.

W as ihm  bei dieser eindringlichen V erw erfung d er 
G ew altanw endung vor A ugen steht, das ist d er J a ­
kobinism us und  Sanskulottism us, d er B lu td u rst und 
die K u ltu rlo sig k eit d er dam aligen Schreckensherrschaft, 
in  d er d er „P ariser P öbel“ einfach den „T aum eltanz“ 
pro b iert, den d er Hof seit Ja h rh u n d e rte n  getanzt hat. 
Dieses N ein gegenüber den A usartungen h in d ert ihn 
ab er nicht einen A ugenblick, die w ah ren  U rsachen d er 
R evolution zu erkennen  und ih rer  Beseitigung nach­
zustreben. Die F ü rsten , d er Adel, die G eistlichkeit, 
ih re  T y rannei, V erschw endung und A usbeutung sind 
schuld an  d er R evolution u n d  ih ren  G reueln, aber nicht
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die geschm ähte F reiheit. „Das W im m ern des M enschen­
geschlechts u n ter dem  D ruck des gesellschaftlichen U n­
rechts und d er gesetzlosen G ew alt ist nicht A u fru h r. 
Auch lau ter Tadel d er öffentlichen U nordnung ist an 
sich nicht A ufruhr. Das S treben des M enschenge­
schlechts, die M aßregeln d er öffentlichen O rdnung und 
des gesellschaftlichen Rechts einzuführen, liegt im  In ­
nersten  m einer un en tw ü rd ig ten  N atu r Jedes Volk, dem  
es m angelt, ist in tiefe, n iedere Schiechtheit v ersen k t 
w orden. Hin b ist du, N am e V aterland, w enn dieses 
S treben  in der B ru st deiner B ürger to t ist.“ D er G eist 
d er R evolution w ird  und k an n  erst d an n  verschw inden, 
w enn auch d er letzte Schatten des U nrechts, das sie 
hervorgebracht, verschw unden und ausgetilgt ist.

Pestalozzi ist R epublikaner seiner ganzen N atu r nach, 
die ihn im m er auf die Seite des Volkes stellt; das 
Recht des Volkes v ertre ten  ist ihm  eins m it „F reiheit 
besitzen“. A ber er w eiß genau, daß die freistaatliche 
V erfassung an sich nicht d afü r bürgt, daß nicht die 
M acht doch w ieder in  einzelne H ände kom m t und  
durch den M ißbrauch der M ächtigen die R echtlosigkeit 
d er an d ern  bedingt. „Die gesetzlose G ew alt glaubt, sie 
sei selber das Gesetz, sie w ähnt, G esetz und  Recht 
liege in ih r wie die E ier in  den H ühnern. W as d er 
U n tertan  im Schweiße seines Angesichts verdient; und  
w as ihm  G ott in seiner G nade gibt, das, m eint sie, 
seien alles ih re Eier. W enn sie den W ohlstand im 
L ande sieht, so spricht sie, die H and auf dem  W anst: 
,Die gottlosen L eute, ich habe sie treulich gew arnt, 
ab e r w er verm ag etw as w ider den, der im H im m el 
s itz t?“1

Es ist erstaunlich, w ie d er M ann, d er von sich selbst 
bekennt, zeitlebens ein K ind geblieben zu sein, sobald 
e r  auf das P roblem  der „M acht“ zu sprechen kom m t, 
als ein durchaus w eltkundiger R ealist v o r uns steht, 
d er V olksführern  und P o litik ern  bis in  die le id en ­
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schaftszerfressenen W inkel ih re r  Seelen schaut. In  N a­
poleon findet Pestalozzi die „E ntnatürlichung“ der 
M acht und dam it die F reih eitsb erau b u n g  auf die Spitze 
getrieben, denn ein N apoleon — Pestalozzi n en n t den 
E rben d er R evolution beständig  bei seinem  revolu­
tionären  N am en B onaparte — beansprucht bereits „das 
K ind im M u tterleibe“ fü r  den S taat, e r „behandelt das 
noch nicht geborene als S taa tsg u t und ern ied rig t es 
zu aller Schlechtigkeit des M enschendienstes, ehe es 
die M u tter in d er W ohnstube zur heiligen Höhe des 
G ottesdienstes und durch diese zur G öttlichkeit des 
M enschendienstes erheben  k o n n te“. „Das ist zuviel, das 
ist zuviel!“ ru ft d er F re ih eits- und V olksfreund lei­
denschaftlich im Blick au f solche A llverstaatlichung 
des M enschen zu rein  „kollektiver E xistenz“*. Und 
dem  Schw eizer, der N apoleon es nachsprach: „Die K in­
d er gehören nicht den E ltern , sie gehören dem S taa t“, 
an tw o rte t un ser P atrio t m it echt schweizerischem F rei­
mut: „A ber nein, M itbürger, u n sre  K inder gehören 
gottlob noch uns, und durch niem and anders als durch 
uns, dem  V aterland, dem  Staat. W ir kennen keinen 
an d ern  S ta a t als un ser V aterland. W ir  s i n d ,  durch 
G esetz u n d  Recht u n tere in an d er verbunden, u n s e r  
S t a a t  s e l b e r . “

W ir vollberechtigten, im  V aterland V erw urzelten und 
sozial uns eingliedernden V olksbürger „sind unser 
S ta a t se lber“, das ist ein feines, ü b er seine Zeit h inaus 
bedeutsam es W ort, w enn auch d er Z usatz nicht ü b er­
sehen w erden  d arf, der nicht auf eine V erkennung 
des w esenhaften  völkischen Lebens gedeutet zu w erden 
braucht: „solange w ir keinen  F ü rsten  h ab en “. P esta­
lozzi weiß auch die F ü rsten h errsch aft zu schätzen, und 
e r  h a t anfangs in  dem  V atertu m  des F ü rsten  die ewige

* U nter sein  B ild, das er einem  Freunde schenkte, schrieb  
er d as tiefe  Wort: „Was h ü lfe  es dem  M enschen, w enn er 
d ie ganze W elt gew ö n n e und nähm e doch Schaden an der 
S ee le  seines K in d es.“
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U rform  des sozialen L ebens verw irklicht gesehen. In 
dem  „F ürstenspiegel“ se in er „A bendstunde“ sieht er 
den V atersinn des F ü rsten  fü r  die U n teren  gesichert 
durch seinen K indersinn nach oben; durch das V orbild 
s e i n e s  G laubens an  G ott als den V ater sichert er 
zugleich m it dem  G lauben auch d e s  V o l k s  an den 
V ater unser aller den G lauben a n  s i c h  als den V ater 
des Volks. A ber dem  V olksfreund ist le tz ten  Endes 
die S taatsform  ziemlich gleichgültig, u n d  es liegt alles 
daran , daß gegenüber d er V erkehrung des M achtge­
dankens durch den T y rannen  oder sonst einen M acht­
einfluß das Volk beteiligt w erde an  m enschenw ürdigen 
V erhältnissen im  au to ritären  S taat. „Die königliche 
R egierung m uß königlich gut, und die republikanische 
m uß republikanisch g ut sein; und dies k an n  sie ohne 
A ufm erksam keit auf den V olksw illen au f k eine W eise 
sein.“ Bürgerliche F reih eit im  S taa t ist nichts anderes 
als Sicherung des M enschenrechts im  Volksgefüge.

V o l k  u n d  S t a a t ,  w ie v erh a lten  sie sich? So, daß 
d er S taat n u r von innen h er sein D aseinsrecht hat. 
E inerseits liegt ihm  die Pflicht ob, sich in  G esetz­
gebung und V erw altung nach den „höheren und edle­
ren  R echtsansichten“ zu richten, die sich im Volke dank  
d er besseren Bildung entw ickelt haben. Eine gesunde 
G esetzgebung d ü n k t den P o litik er ein H au p tm itte l zur 
B eförderung d er V olksw ohlfahrt. N am entlich beschäf­
tig t ihn das S t r a f r e c h t  und  d er S trafvollzug, da er 
im  V erbrecher noch den M enschen sieht. A us seiner 
B ehandlung des Problem s d er unglücklichen K inds­
m örderin, dem  er eine eigene Schrift w idm et, w ie aus 
seinen kritischen B eiträgen zur S trafgesetzgebung, zur 
G efängnispflege u n d  E ntlassenenfürsorge schaut uns 
d er ganze Pestalozzi m it seiner Volksliebe, seinem u n ­
verw üstlichen H ellsehen u n d  seinem  D rang nach ge­
n u g tu en d er G erechtigkeit an. A ber die Rechtspflege 
h a t engste F ühlung m it den B anden des B luts und der
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N atur, m it d er L andesreligion u n d  dem  N ationalreich­
tum  zu halten. D er weise G esetzgeber befriedigt ä u ­
ßere u n d  innere B edürfnisse seines Volkes, ehe er die 
A usartu n g  bestraft, e r  ist nicht bloß H errscher, son­
dern  H irt seines Volkes. U nd e r  n im m t nicht bloß den 
„B rotkorb“ zur G rundlage seiner G esetzgebung, son­
dern  „baut auf das In n ere  d er M enschennatur und 
g rü n d et seine Gesetze auf die in n eren  A nlagen, die 
G ott selbst in die M enschheit gelegt h a t“. E r m acht 
L u st zum  G uten und erw eckt A bscheu gegen die 
Volksschäden. „Er sitzt m itten  u n te r  dem  Volk und 
singt ihm  Lieder: S pottlieder ü b er den Verschw ender; 
S p o ttlied er über den Jüngling, d er frü h  auf steh t zur 
B uhlschaft und spät zur Arbeit; S pottlieder ü b er das 
M ädchen, das träge ist am  Spinnrad; E hrenlieder fü r 
die A rbeit, fü r  das A usharren  des B räutigam s, d er 
seine B rau t ausstattet, und die B raut, die sich brav  
h ä lt.“ D er Gesetzgeber ist schuldig, auf den veredelten  
„V olksw illen“ zu achten, w eil er nicht m eh r „G esindel­
w ille“ ist. „Die w ahre Achtung fü r  den V olksw illen ist 
das eigentliche in n ere  V orbeugungsm ittel, daß d er 
V olksw ille nicht zum G esindelw illen herabsinke, son­
d ern  sich fortdauernd  in d er reinen  W ürde des N a­
tionalw illens ausspreche und die w ahre Scham haftig­
k eit d er N ation sicherstelle.“

Das Volk ist kein „G esindel“, es trä g t und p räg t 
fortschreitend  die „N ationalkultur“. In  dieser sittlichen 
u n d  geistigen K u ltu r seiner B ürger, u n d  n u r in  ih r  — 
das ist die andre Seite des Zusam m enhangs von Volk 
u n d  S taa t — findet der S taat die i n n e r e  und deshalb 
ausreichende G ew ähr seiner V erfassung. Das gesell­
schaftliche Recht, bloß als solches im  Sinne äu ß erer 
V ergesellschaftung genommen, ist durchaus kein s itt­
liches Recht, w enn es nicht durch das h ö here Recht des 
M enschen geheiligt und gereinigt w ird. B leibt m an auf 
d er „sinnlichen“ S tufe des N aturm enschen stehen oder
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(w as dasselbe ist) in  d er T ierk raft des Egoism us stek- 
ken, so ergib t sich das bloß zivilisatorische G ebilde des 
S taates, das die einzelnen als M asse „ohne Rücksicht 
auf S elbständigkeit, auf F reiheit, auf Recht und K u n st“ 
vereinigt; erst durch die häusliche und öffentliche, 
die sittliche und  geistige, kurz durch die staatsb ü rg er­
liche E rziehung und M enschenveredlung verw irklicht 
sich fü r Pestalozzi jenes d e m o k r a t i s c h e  S t a a t s ­
i d e a l ,  das die S taa tsk raft und den S taatssegen von 
in n en  h er  in dem  G em einsinn d er B ürger begründet.

Pestalozzi ist S o z i a l i s t  urchristlicher P rägung, aber 
kein  G leichheitsfanatiker. Die M enschen sind n u r in 
ihrem  W e s e n  sich gleich, aber die U m stände v erä n ­
d ern  sie auf S chritt und T ritt, und die natürlichen und 
sozialen S tandesunterschiede sollen bleiben. N ur daß 
das G erechtigkeitsgefühl den A nspruch aller auf L e­
bensglück und M enschenw ürde nicht verdunkle! d afür 
erh eb t Pestalozzi leidenschaftlich seine Stimme. Nicht 
durch gnädiges M itteilen von oben geschieht die „V er­
edelung des V olkes“, nicht durch „Alm osen- und B et­
telh ilfe“ oder durch ein V erscharren des Rechts in die 
„M istgrube d er G nade“. „W ir gedeihen besser“, sagt 
d er B auer zum Ju n k er, „w enn Sie uns unser Recht 
w id erfah ren  lassen, als w enn Sie uns m it G uttaten  — 
überm isten .“ Auch „der M enschenanspruch an N ahrung 
und Decke ist von G ottes und des C hristentum s w e­
gen höher als alles E igentum s- und alles H errschafts­
recht“. Pestalozzis F reih eits- und  Rechtssinn kan n  es 
nicht zugeben, daß soziales U nrecht m it W ohltaten 
v erk le iste rt w ird  oder daß der K aufm ann die B ro t­
quellen des L andes in seiner B rieftasche h eru m träg t 
wie ehedem  der Edelm ann in seinem Stiefel. Ihm  
g rau t vor der trügerischen B lüte des „Geld- und Ge­
w altspiels u n srer In d u strie“, die, n u r auf ihren eignen 
G lanz bedacht, zum  V erderben derer ausschlägt, die 
in d er Tiefe leben. Im  N am en der G erechtigkeit for­
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d ert er verh ältn ism äß ig e V erteilung d er S teuern  nach 
dem Vermögen, u n d  fü r  das schw er gedrückte L an d ­
volk w irtschaftliche F reiheiten , S icherung d er b ü rg er­
lichen W ohlfahrt und  F ö rd eru n g  d er V olksbildung.

U nd er fo rd ert das nicht n u r im Interesse d er L an d ­
w irtschaft, sondern  d er A llgem einheit. D ie „revolutionä­
re n “ Reform en sollen die R evolution nicht h erau fb e­
schwören, sondern ih r Vorbeugen. „Es h at freilich im 
niederen  Tal m eh r N ebel als in den Bergen. A ber nicht 
die Nebel im T al donnern  gegen die Berge. Nein, die 
Nebel d er H öhen blitzen und hageln h in u n te r in die 
T äler.“ Das Heil m uß von oben h ern iederw irken, dann 
w irk t es auch von u n ten  w ieder h erau f und schafft 
V olkssegen der A llgem einheit.

„Der B auer m uß H aus und Hof sicher haben  und 
W eib und K ind bei seiner A rbeit w ohl versorgen kön­
nen, w enn er ein  M ensch bleiben soll“. „Das V aterhaus 
ist die G rundlage a ller reinen  N aturbildung der 
M enschheit“, die häusliche E rziehung ist die Schule 
der S itten  und des S taates und die U m schlagstelle von 
d er (re in  egoistischen, gesellschaftlichen) Zivilisation 
zu d e r  (sittlich, geistig u n d  sozial verstandenen) K ultur. 
„Geld allein ist fü r  das Volksglück so w enig en t­
scheidend, als ein  Zugochse fü r den F eldbau entschei­
dend ist.“ W ieder begegnet uns h ier das H inreißende 
und von G lauben und L iebe D urchblutete in Pestaloz­
zis sozialem D enken, das den M enschen als sittliches 
Wesen, und nicht bloß als A nzeiger einer w irtschaftli­
chen O rdnung w ürdigt; v o r allem  aber d ü nkt es ihn, 
m üsse R e l i g i o n  es mi t  den G e r i n g e n  halten. Sie 
m uß „den Sinn d er H ohen an das Tiefe b inden“, sie 
m uß die Eingew eide des T y ran n en  vor dem Recht des 
A rm en und den T ränen  des W aisleins erz ittern  lassen. 
A uf diesem im Sittlich-R eligiösen verbindenden L e­
bensgrunde kom m t es am  ehesten zur öffentlichen Si­
cherheit und S taa tsw o h lfah rt. „Indem  d er B ürger fü r
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W eib und Kind, fü r  F re u n d  und B ru d er, fü r  N achbar 
u n d  G em eindegenossen sorgen le rn t, le rn t e r  am  besten 
fü r  den S t a a t  sorgen.“

In  voller D eutlichkeit u n d  S chärfe s teh t Pestalozzi 
das V e r h ä l t n i s  v o n  E i n z e l w e s e n  u n d  G e ­
m e i n s c h a f t  v o r Augen: N icht In d iv id u u m  gegen 
S taat, oder S taa t gegen In d iv id u u m , u n d  dan n  ein 
notgedrungener A usgleich, d e r  als Schw ebezustand 
ständig  das künstlich  erzeugte G leichgew icht bedroht. 
Auch nicht die bloß n eg ativ e F reih eit, d ie  dem  u n ­
bequem en M achthaber S ta a t auch nicht e inen  D eut 
m eh r gibt, als e r  fo rd ert, oder ihn  zum  V orspann 
eignen V orteils u n d  B ehagens zu m achen streb t. Son­
d ern  die echte, positive F reih eit, d ie aus dem  B ew ußt­
sein d er V olkseinheit en tsp rin g t u n d  d a rin  gipfelt, 
daß w ir, durch G esetz u n d  Recht, durch B lut u n d  Bo­
den verbunden, als Volk „unser S ta a t se lb er sin d “.

Diese in treu em  selbstgew ollten  Z usam m enschluß 
sich betätigende S e l b s t s o r g e  des V olkes fü r  seine 
w irtschaftliche, geistige, v o r allem  ab e r sittliche H e­
bung zu betonen, w ird  Pestalozzi n icht m üde, denn sie 
beg rü n d et erst den echten S inn d er V olksfreiheit und  
dam it un ser S taat-sein . In  dieser bürgerlichen  S elbst­
sorge, deren W urzeln er gelegentlich auf die R efor­
m ation zurückführt, schlum m ern ih m  E ntw icklungs­
m öglichkeit wie E n tw icklungsnotw endigkeit d er gesell­
schaftlichen Z ustände. Von h ie r w ird  jenes re in  auf 
Z errü ttu n g  und A uflösung bedachte R evolutions- 
„m achen“ innerlich unm öglich, von h ie r  aus erg ib t sich 
in  Zeiten geschichtlicher W andlung, w ie sie der Ü ber­
gang vom A g ra rs taa t zu In d u strie  u n d  H andel d a r­
stellte, die K nüpfung n eu e r B ande, k ra f t deren  d er 
M ensch in  d er neu en  Seinslage ebenso k raftv o ll d a ­
steh t w ie zuvor in den ein facheren  patriarchalischen  
V erhältnissen.

In  den „N achforschungen ü b er den  G ang d er N atu r
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in d er E ntw icklung des M enschengeschlechts“, die am  
V orabend d er  schw eizerischen R evolution als F rucht 
m ühseliger G ed an k en arb e it erschienen, n im m t P esta­
lozzi in  d er seinem  U n abhängigkeitscharakter en t­
sprechenden F orm  zum  ersten m al das P roblem  von 
S taa t und Individuum , S taa tsb ü rg er und M enschen 
auf. E r ste llt zw ei D inge einan d er gegenüber: „ V a t e r ­
l a n d “ u n d  „ S t a a t “. D er „süße N am e V aterlan d “ be­
d eu te t ihm  die lebendige, n atürliche V ereinigung aller 
L an d esb ü rg er in  ein er idealen Z usam m engehörigkeit, 
in  d er die S tandesunterschiede keine Rolle spielen. 
Dem  ste llt e r  den „S taat gegenüber als die A b strak ­
tion, die äußerliche, verw altungsm echanische B eschrän­
k ung des natü rlich  gegebenen G anzen, in  welchem d er 
L an d esb ü rg er aus einem  Individuum  zum  „Brauchstück 
ein er D uodezm enschlichkeit“ abblaßt, deren N um m er­
größe w echselt nach d er B eschaffenheit d er v erfas­
sungsm äßigen Z ustände und nach d er w irtschaftlichen 
B rau ch b ark eit fü r  den S taat.

Im m er g eh t es dem  „P atrio ten “ um das W ohl und 
H eil des V a t e r l a n d e s .  Schon im W erbebrief an 
seine B ra u t lä ß t d er F euerkopf die E rkorene wissen, 
daß e r  die Pflichten gegen H aus und G attin  stets den 
Pflichten gegen das V aterlan d  u n tero rd n en  w erde. 
„O hne w ichtige, seh r bedenkliche U nternehm ungen 
w ird  m ein  L eben nicht Vorbeigehen. Ich w erde nie 
aus M enschenfurcht nicht reden, w enn ich sehe, daß 
d er V orteil des V aterlandes mich reden heißt; ich 
w erde m eines Lebens, d er T rän en  m einer G attin , ich 
w erde m e in er K in d er vergessen, um  m einem  V ater­
lande zu n ü tzen .“ Das „O pfer seines H erzens“ w ünscht 
e r  auch in re ifen  Ja h re n  im m er an  erste r Stelle seiner 
H eim at d arzu b rin g en , lächelnd u n d  doch tie fern st und 
rü h re n d  bescheiden n en n t er in  einem  B rief an  den 
frü h e re n  M in ister S tap fer die G esam theit seiner Be­
strebungen  „V aterlan d sk ram “. U nd die letzte seiner
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einschlägigen Schriften, das große politische und so­
zialphilosophische A ltersw erk  von 1815, das er seiner 
V aterstad t Zürich w idm et, b etite lt er: „A n  d i e  U n ­
s c h u l d ,  d e n  E r n s t ,  d e n  E d e l m u t  m e i n e s  Z e i t ­
a l t e r s  u n d  m e i n e s  V a t e r l a n d e s . “ „V aterlan d “, 
so h eiß t ihn da w ieder seine B escheidenheit reden, 
„ich bin zw ar nicht einm al einer d er G eringsten, die 
in den K antonen zur E rn euerung deiner V erfassung 
berufen  sind, ich bin gar k ein er von ihnen, ab e r w enn 
ich schon als G esetzgeber kein W ort und keine Stim m e 
in deiner M itte habe, so erlau b e m ir dennoch, d ir 
einen treu en  vaterländischen W ink zu geben“. In  H ei- 
m atk o lo rit sind hier, w ie in den V olksbüchern, seine 
D arbietungen getaucht, ab er es ist m erkw ürdig, w ie 
dieser echteste Schw eizer h ier in ern ste r M ahnung 
und w iederholtem  A ppell D eutschland als sein (größe­
res) V aterland anspricht: „V aterland, D eutschland,
w undere dich nicht: Die R esultate einer also b e g rü n ­
deten, aber auch n u r in konstitu tionell gesicherten 
S taatsverfassungen  möglichen V olks- und N atio n al­
k u ltu r  sind allm ächtig und unerm eßlich!“ Indes, die 
G edanken gehen üb er die S taaten  hinw eg u n d  red en  
zu dem  ganzen „Z eitalter“. Sie reden  ü b er ih r  Z eit­
a lte r  h inaus program m atisch zu d er N achw elt und w ei­
sen einen H orizont d er W eltentw icklung schlechthin, 
d er die kom m ende K u ltu rk rise  des A bendlandes v o r­
w egnim m t, w eil das neue Ja h rh u n d e rt den „F o rt­
sch ritt“ zu organisieren strebt, ohne E rh a ltu n g  d er 
„m oralischen“ K räfte  und ohne E rn eu eru n g  d er alten, 
auch von d er neuen Zeit erfo rd erten  S eg en sfu n d a­
m ente. M it einer Ü berzeugungskraft, w ie sie n u r  ein 
dem  L etzten verantw ortliches G ew issen u n d  die F ü lle  
d er gereiften  politischen und pädagogischen E insichten 
ergeben, h ä lt Pestalozzi in diesem politischen V erm ächt­
nis den V ölkern E uropas in  einem  W arnspiegel vor 
Augen: den Segen w ah rer K ultur, d er d e r  Segen fü r
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die A llgem einheit ist, u n d  das V erderben d er Zivili­
sation, das schon Fichte in  den „Reden an die deutsche 
N ation“ als vollendete Selbstsucht g eb ran d m ark t h a tte  
— „Z eitalter! V aterland! W eltteil! L aßt uns M enschen 
w erden, dam it w ir w ieder B ürger, d am it w ir w ieder 
S taaten  w erden k ö n nen!“* — — —

Inzw ischen w ar die alte  schweizerische Eidgenossen­
schaft rühm los zusam m engebrochen; sie m achte der 
„Einen und u n te ilb aren  helvetischen R epublik“ Platz, 
und Pestalozzis G esinnungsfreunde kom m en an das 
S taa tsru d er. F ü r eine W eile läß t sich H einrich P esta­
lozzi in  diesen aufgeregten Zeiten aus T em peram ent 
u n d  aus Sorge um  das V aterland  in die aktive poli­
tische B etätigung hineinziehen, obw ohl er nichts so 
h aß t w ie P arteileidenschaft und revolutionäre D em a­
gogie; ab e r bald m uß er erfahren, daß in der Schweiz 
die gleichen Erscheinungen sich zeigen wie zuvor in 
F ran k reich , und die m eisten d er neuen V olksvertreter 
sich n icht entw ürdigen, „die Sache d er F reih eit als die 
Sache d er E rdäpfel oder der Schw einsbraten anzu­
sehen“. A us seinem  u n b eirrb aren  G erechtigkeitsgefühl 
m a h n t e r  die neuen M achthaber, w ie fü n f Ja h re  zuvor 
die F ü h re r  F rankreichs, zur M äßigung und erte ilt ih rer 
Ü berheblichkeit heilsam e Dämpfer: „P atrioten! W ir 
sind je tz t Sieger, aber w ahrscheinlich nicht aus V er­
d ienst d er W erke, sondern aus G naden. L asset uns den 
Sieg m it B escheidenheit brauchen und  gegen die be­
siegte O ligarchie (S ippenherrschaft) handeln, w ie w ir 
w ünschen, daß sie gegen uns gehandelt hätte, w enn 
w ir ihrem  Irr tu m  und ih ren  A nsprüchen unterlegen 
w ären. — Ich w ünsche die A risto k ratie  bis auf die

* Um nicht d en  F luß der D arbietung zu unterbrechen, las­
sen w ir aus d ieser heute m ehr denn je  zeitgem äßen, sehr 
zu unrecht u n b ek ann t geb lieb en en  Schrift in  den Goldkörnern  
am Schluß u n ter den Stichw orten  „Vaterland“ und „Schule der 
M enschenbildung“ d en  g en ialen  M eister selbst zu Wort kom ­
m en. Vgl. auch S. 54.
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le tzte  S p u r v ertilg t, ab er n u r  nicht a u f  A risto k ra te n ­
weise. Diese W eise ist in D em okratenhänden  die n äm ­
liche Sache w ie in  A risto k raten h än d en , und  ich sage 
es fre i heraus, ich verachte sie h in te r  d er d reifarb ig en  
F ah n e nicht m inder, als ich sie h in te r  dem  zw eifarb i­
gen M antel verachtet habe. B ürger! Ich h ab e genug 
gesagt, w enn es schon fü r  Menschen, die sich ü b er ih re  
neue A uszeichnung w ie K inder ü b er einen neuen S onn­
tagsrock freuen, nicht genug sein m ag. Ich h ab e ge­
nug gesagt, w enn es schon fü r M enschen, die sich 
einbilden, das H eil des V aterlandes sei au f seiner 
höchsten Höhe, w eil sie je tz t in  ein er jeden  A rt von 
Leidenschaft w eniger geniert sind als vor einem  h al­
ben Ja h r, nicht genug sein m ag.“

Die Einsicht des helvetischen D irektorium s hob P e ­
stalozzi aus dem  „R evolutionsschw indel“ h erau s und 
ste llte  ihn  an  den Platz, wo e r  hingehörte: in  die 
Schule und die A rm enanstalt. Endlich, m it 53 Ja h re n , 
e rh ä lt d er w eltberühm te Pädagoge den  W irkungskreis, 
auf den ihn  d er B eruf seines H erzens von ju n g e n  
J a h re n  an hingew iesen h atte , und e r  e rh ä lt ihn  durch 
die soziale und politische Revolution! M it dieser W ie­
d eraufnahm e seines B erufs le n k t auch die P o litik  
herzm äßig in die frü h ere  B ahn zurück. A ber Pestalozzi 
rückt nun, w as von A nfang an M agnetnadel seines 
K om passes gew esen w a r und  w as hernach auch den 
Schlußpunkt seines politischen T estam entes bildet, b e­
w u ß t in den M ittelpunkt des politischen D enkens: die 
Erziehungsidee und Erziehungsaufgabe; dessen gew iß, 
daß d i e  V o l k s e r z i e h u n g  z u m  F u n d a m e n t  d e r  
i n n e r e n  E r n e u e r u n g  d e s  V a t e r l a n d e s  g e r e i ­
c h e n  w e r d e .  In  diesem S inne e rk lä rt er: „Der A n ­
fang und das E nde m einer P olitik  ist E rziehung.“

M it der F rage d er „ N a t i o n a l e r z i e h u n g “ h a tte n  
sich die M itglieder d er H elvetischen G esellschaft schon 
se it ih ren  G ründungstagen (1761) beschäftigt, u n d  in
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P reußen-D eutschland  le n k t hernach die Schmach des 
V aterlandes die A u fm erk sam k eit der B esten auf den 
V olksunterricht; durch Fichtes „Reden an die deutsche 
N ation“ (1807/08) w ird  h ie r  „eine gänzliche E rneuerung 
d e r  Jugenderziehung als vorzüglichstes M ittel zur H e­
bung des V olkes“ v erk ü n d ig t und zugleich au f P esta­
lozzis Leistung und au f seinen G eist als „das w ah re 
H eilm ittel fü r  die k ran k e  M enschheit“ verw iesen. Eine 
E rziehung durch L ehre u n d  A rbeit u n d  gem einsam es 
L eben  fü r die G em einschaft, die G esundung von S taa t 
u n d  G esellschaft und die H eranbildung tüchtiger 
S taa tsd ien er durch heim atliche Geschichte, V olks- und 
L andeskunde: — in  d er T a t ein  herrlicher G edanke! 
D er G edanke zündete, u n d  Pestalozzi s te llt ihn in  das 
L icht d er W elt, w enn er den F reu n d en  in  P aris in  sei­
n e r  D enkschrift zuruft: „Es re tte t E u r o p a  nichts und 
k an n  E uropa nichts re tten  als hohe und einfache K ra ft 
in  se in er N ationalbildung.“ Diese B ildung ist stets 
vaterländisch, ab er P atrio tism u s b ed eu tet in  P esta­
lozzis S in n e und  des W ortes w eitester A uslegung zu­
gleich L ieb e zur ganzen M enschheit und  G ew ährlei­
stung  d e r  L ebensrechte eines jeden Volkes. V ater­
ländische B ildung ist stets menschlich b egründet und  
m enschheitlich um fassend. U nd w enn es d er Inbegriff 
politischer W eisheit ist: „Im  Volke liegt d er ungeho­
bene R eichtum  d er N ation verborgen“, so ist diese 
politische Idee fü r  Pestalozzis W irklichkeitssinn ge­
bunden an  und eingeschlossen in  die pädagogische E r­
kenntnis: „Es ist fü r den sittlich, geistig und bürgerlich 
gesunkenen W eltteil E uropa keine R ettung  möglich 
als durch Erziehung, als durch die Bildung zur M ensch­
lichkeit, als durch M enschenbildung.“ Das W ort, m it 
dem  e r  1801 das G edächtnis L avaters, des allzeit ge­
treu en  F reundes, ehrte: „G ott, das V aterlan d  und  die 
M enschheit ru h e n  in U nschuld in  seinem  H erzen“, gilt 
noch viel m e h r von ihm  selbst.
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Ende S eptem ber 1802 w eilt Pestalozzi als einer d er 
70 A bgeordneten in P aris, um  u n te r  dem  verm ittelnden  
V orsitz N apoleons die neue V erfassung für die Schweiz 
b eraten  zu helfen. E r tr i t t  h ie r m it Leidenschaft fü r 
die gesetzliche V erankerung einer gesunden V olkser­
ziehung in d er V erfassung ein, ab er sein flam m endes 
m ündliches W ort ist w ie ein Schlag ins W asser. M an 
erzählte  sich in  Paris: N a p o l e o n  fertig te  den treu en  
M ann m it d er spöttischen B em erkung ab: „Ich b e­
schäftige mich nicht m it dem  A BC“ und verließ u n ­
verzüglich den Saal, als ob er versehentlich  in eine 
Schulstube geraten  w äre. — H eu te  ist die E igennutz- 
und G ew altpolitik  eines N apoleon gerichtet und fü r  
im m er tot, aber Pestalozzis soziale P olitik  und P ä d a ­
gogik leb t und s te h t in hohen E hren. E r selber h a t 
sehergleich diese m achtpolitische B edeutung seiner 
Schöpfung erkannt, und das P reu ß en  Steins und  B is­
m arcks h a t sein W ort zu H erzen genom m en und zur 
T at gemacht: „Ich w üßte einen, d er m ir folgte, eine 
M acht in E uropa zu gründen, die m ächtiger als B ona­
p a rte  w äre; und ich sage euch, w e r  e s  a m  e r s t e n  
m i t  m i r  h ä l t ,  d e m  w i r d  d i e  H e r r s c h a f t  i n  
E u r o p a  z u f a l l e n ! “

Es w ar auf dem  Rückweg von Basel, wo er die 
Begegnung m it dem  K a i s e r  A l e x a n d e r  von R uß­
land  geh ab t h atte , daß er diese W orte zu den S ta d t­
h erren  von Ife rten  sprach, m it denen  er gefahren w ar. 
A ber die B egleiter glotzten ihn a n  w ie einen Sinnlosen.
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Erzieher
„Ich wage zu sagen: In diesem einzigen 
Pestalozzi ist uns d a s  Genie der Pädago­
gik geschenkt, das heißt ein Geist, ein Ge­
müt, und zwar ein deutscher Geist und 
ein deutsches Gemüt, das nicht auf dem 
Wege abstrakter Überlegungen, sondern 
aus ursprünglicher Tiefe, aus der Tiefe 
seiner Deutschheit, den Weg getroffen hat, 
der allein für seine Erziehungsaufgabe an 
sich und der Welt dem Deutschen genügen 
kann.“ Natorp.

D er M e n s c h  w ird  zum  M ensdien n u r durch die 
E n tfa ltu n g  der „G em einschaft d er M enschlichkeit“.

Das C h r i s t e n t u m  ist jene Macht, die „die E r­
ziehung des Geschlechts von den V erirrungen  im bloß 
M enschlichen und Sinnlichen zum  G öttlichen und Ew i­
gen e rh e b t“.

„Der A nfang und das Ende m einer P o l i t i k  ist E r­
ziehung“ -— im m er w ieder sehen w ir den M enschen, 
C hristen  und B ürger die W endung zur E rziehung n eh ­
men. Is t diese W ertung n u r  die M einung eines von 
seiner Idee Besessenen? O der ist es eine zeitgenössische 
S onderm einung?

W ir h ö rten  J o h a n n  G o t t l i e b  F i c h t e s  A ufruf 
zu ein er N ationalerziehung als dem  M ittel der E r­
neu eru n g  des ganzen Volkes; w ir h ören  ähnlich auch 
F r i e d r i c h  L u d w i g  J a h n  in seinem  „Deutschen 
V olkstum “ künden: „V olkserziehung ist die w ahre 
G eisterschaft des Volks. O hne sie w ird  die bestbegrün­
dete V olksverfassung eine papierne W indfahne; ein 
Z auberbuch, was k ein er lesen und verstehen  kann, eine 
au sg eb ran n te  K erze, die d er leiseste A nhauch v er­
w eh t.“

Das galt dam als; ab er g ilt es noch h eu te? U nd gilt es 
fü r  alle Zeiten des S taatsbaues und d er V olkw erdung,
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zur H erb eifü h ru n g  d e r  V ölkerverständigung und Si­
cherung einer W eltfriedensordnung? W ir d ü rfen  bei 
dem  B ürger Pestalozzi in  die Schule gehen, d er in  
trü b e r  Z eit — als die H offnung, daß nach dem  Sturz 
N apoleons die V ölker ein  Reich geistiger W iedergeburt 
und sittlicher Selbstzucht schaffen w ürden, fehlge­
schlagen und auf dem  W iener K ongreß die feilschen­
den V ertre te r d er G roßm ächte und  K leinstaaten  der 
W elt ein trau rig es Beispiel boten — rückblickend die 
Bilanz des verflossenen M enschenalters zieht und p ro ­
phetisch in die Z u k u n ft schauend jen e  M ahnung fü r  
die U m - und N achw elt zu P ap ier brachte: „An die 
Unschuld, den E m st u n d  den E delm ut m eines Z eit­
alters und m eines V aterlandes.“ M it ergreifenden be­
schw örenden W orten w en d et sich d er 70jährige, tief 
hineingetaucht in die P roblem atik  d er Lage, an die 
W elt, nicht n u r an seine schweizerischen Zeitgenossen, 
sondern an  „die F reu n d e d er M enschheit“ schlechthin, 
an  alle M enschen guten Willens, denen es um  eine 
geistige E rn euerung zu tu n  ist:

„ W i r  s i n d  g e w a r n t ,  w ie die M enschheit selten 
g ew arn t w orden ist. T ausend b lu tende W unden rufen 
uns auf eine Weise zu, w ie sie in R eihen von J a h r­
h u n d erten  d er W elt nie zugerufen haben: Es ist d rin ­
gend, daß w ir uns einm al ü b er die Q uelle der b ü rg er­
lichen und gesellschaftlichen V erirrungen, aus denen 
die G esam theit des Z eitverderbens hervorgegangen, 
erheben und in d er V eredlung u n srer N atu r selber die 
M ittel gegen alle Leiden und alles das Elend suchen. 
Das ist in jedem  Fall gewiß, unsre Leiden, unsre Übel 
sind noch nicht überstanden, u nsre W unden bluten 
noch und ru fen  es au f eine Weise, w ie sie es der 
M enschheit Ja h rh u n d e rte  nicht zugerufen haben: L a ß t  
u n s  M e n s c h e n  w e r d e n ,  dam it w ir  w ieder Bürger, 
d am it w ir w ieder S taa ten  w erden können und nicht 
durch U nm enschlichkeit zur U nfähigkeit des B ürger­
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sinns und durch U nfähigkeit zum  B ürgersinn  zur A uf­
lösung aller S taa tsk raft, in w elcher F orm  es auch 
im m er geschehe, v e rs in k e n . . .  Es ist fü r  den sittlich, 
geistig und bürgerlich gesunkenen W eltteil E uropa 
keine R ettu n g  möglich, als durch die E rziehung, als 
durch die Bildung zu r M enschlichkeit, als durch die 
M e n s c h e n b i l d u n g “

Das ist das A und O des Pestalozzischen E rziehungs­
denkens und Erziehungsplanes: R ettu n g  der M ensch­
heit, R ettung  Europas! R ettung des V aterlandes!

Diese E rziehung erscheint individualistisch, d. h. auf 
das W ohl und die V eredelung des einzelnen gerichtet, 
ab e r dieser einzelne is t fü r  Pestalozzis D enken kein  
Robinson, sondern an  das Ganze gebunden und aus 
dem  G anzen abgelöst. So d ient die E rziehung doch 
dem  Wohl d er G em einschaft, und auf die V orbereitung 
des G em einschaftslebens haben es sowohl alle Einzel­
m aßnahm en d er M enschenbildung, w ie die m annig­
fachen erziehenden Einflüsse d er  U m w elt abgesehen: 
das häusliche Leben, die Schule, die Kirche, das S itten - 
und B rauchtum , G esetzgebung und Lebenshaltung.

Zu einer Zeit, da k au m  noch eine soziale F rage in 
den G esichtskreis d er  M enschen g etre ten  w ar, schaut 
Pestalozzis Seherblick die Zusam m enhänge von E rzie­
hung und sozialem  Leben, ja, er w erte t letzten  Endes 
die soziale F rage als eine Bildungsfrage. W enn ihn in 
se iner Jugend d er „Em il“ Rousseaus, d er Rom an vom 
Zögling und seinem  H ofm eister, schw ärm erisch b e­
geistert h atte , so n en n t er ihn im  A lter ein „u n p rak ­
tisches T raum buch d er E rziehung“ und ste llt ihm  aus 
seinen L eben serfah ru n g en  und E insichten in „L ienhard 
u n d  G e rtru d “ schon zeitig den ersten  sozialen E rzie­
hungsrom an entgegen. Rousseaus Zögling w ird aus al­
le r  sozialen B ezogenheit gelöst und dem  bezahlten 
H ofm eister zur E rzieh u n g  überw iesen — das ist n a tu r-
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w idrig und w eltfrem d; Pestalozzi b au t seine Zöglinge 
in  die W irklichkeitsw elt h inein  u n d  schafft den A ufbau 
durch die M utter, die aus B luts- und  Seelentiefen um 
M ann und K inder k äm p ft — das ist naturgegeben und 
lebensverbunden. Seitdem  w issen w ir oder sollten w enig­
stens w issen um die E r z i e h u n g  a l s  e i n e  s o z i a l e  
A n g e l e g e n h e i t  und u m die F a m i l i e  als die 
B ru nnenstube aller V olkserziehung und -erneuerung.

W enn heute von den E rziehern  nicht n ur, sondern 
von S taatsm än n ern  und R echtslehrern  in aller W elt 
die F a m i l i e  als der naturgegebene und naturgebotene 
O rt gepredigt w ird, da die Ju gend in  das M annes- und 
das F rau en tu m  hineinw ächst, so w ird  bestes Pestaloz- 
zisches G eistesgut lebendig. Die „W ohnstube“ ist ihm  
d er Raum , aus welchem die V olksgem einschaft e r­
wächst, und sie gibt die „Elem ente d er M enschlichkeit“, 
das w eiß er in seinem  Volksbuch in anschaulichen 
B ildern vorzugestalten  und als „V ater der W aisen“ in 
S t a n z  ergreifend darzuleben.

M ehr ab er und anderes kan n  und soll auch die 
öffentliche E rziehung nicht geben. Sie h a t n u r das 
fortzusetzen, was die häusliche E rziehung begann, und 
sie soll es vor allem  in dem  gleichen G eiste tun. Ge­
lin g t das, so w ird  die Schule n icht eine „künstliche 
V erschrum pfungsanstalt des m enschlichen Geschlechts“, 
sondern ein beziehungsvoller P u n k t im  sozialen Ge­
füge, und sie e rfü llt nicht bloß ih r  Teilziel an einer 
A ltersperiode, sondern sie dient zugleich d er H ebung 
d er V olksw ohlfahrt und dem  größeren  Ganzen. Weil 
ihn  „des Volkes ja m m e rte“, d aru m  greift d er P ä d a ­
g o g e  d e s  H e r z e n s  in die W irtschaft, in die Politik, 
in  die Rechtspflege u n d  G esetzgebung hinein, und was 
ihn da bew egt, bestim m t, b eu n ru h ig t oder beglückt, 
das ist das v o l k s e r z i e h e r i s c h e  Elem ent.

D er dam alige soziale Z ustand erscheint dem H ell­
sichtigen „wie ein großes H aus, dessen oberstes Stock­
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w erk  zw ar in h o h er vollendeter K u n st strah lt, aber 
n u r von wenigen M enschen bew ohnt ist. In  dem  m itt­
leren  w ohnen d an n  schon m ehrere, ab er es m angelt 
ihnen  an Treppen, a u f  denen sie auf eine menschliche 
Weise in das obere hinaufsteigen können. Im  d ritten  
u n ten  w ohnt eine zahllose M enschenherde, die auf 
Sonnenschein und gesunde L uft vollends m it den obe­
ren  das gleiche R echt hat; aber sie w ird  nicht n u r 
im  ekelhaften  D unkel fensterloser Löcher sich selbst 
überlassen, sondern m an m acht ihnen durch Binden 
und B lendw erke die A ugen sogar zum  H inaufgucken 
in  das obere S tockw erk untauglich.“

Dies „Haus des U nrechts“ verm ag ihn leidenschaftlich 
zu erregen: „M ißbrauch d er M enschheit, wie em pört 
sich m ein H erz!“ (vgl. S. 20). U nd in seiner p äd a­
gogischen B esessenheit — die ein R o u s s e a u  ach! so 
sehr verm issen ließ — kriecht H einrich Pestalozzi 
buchstäblich und „handw erksm äßig in ein Schuljoch 
h in e in “, erzieht er w irkliche K inder, den H ans und 
die G rete, fü r das w irkliche Leben, und b egründet er 
die w irkliche Volksschule.

I c h  w i l l  S c h u l m e i s t e r  w e r d e n ! “ das ist der 
Hochgesang des 53jährigen. Und vor die Ä r m s t e n  
ste llt e r  sich hin, W aisenkinder, die m it K rätze und 
G rind und U ngeziefer behaftet sind, die ans B etteln 
und Lügen gew öhnt w aren, die vom Elend n ied er­
gedrückt und verschüchtert sind oder sich anm aßend 
und anspruchsvoll von den übrigen absondern, w eil 
sie einm al bessere Tage gesehen haben. Sie le h rt er 
das ABC, aus ih ren  verküm m erten Seelen holt er 
das Reden, das Rechnen, das G estalten und legt vor 
allem  den G ru n d  e in er sittlichen G esinnung in ihnen. 
U nd indem  er in  je n en  v ier glücklichen M onaten zu 
Stanz — län g er w äh rte  die Seligkeit nicht — die Ge­
m einschaft von L e h re r  und K indern in froher F reiheit 
verw irklicht, e rh e b t er die Volksschule aus einer A r-
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m en - zur M enschenschule und g ib t ih r  eine S e e l e ,  
einen lebendigen Odem, einen Glanz. Im m er w ieder 
sind es die Ä rm sten, zu denen es ihn  hinzieht, dam als 
auf dem  N e u h o f ,  als die 29jährige A n n a  S c h u l t -  
h e ß  zu ihm  gesagt hatte: „Ich w ill die v erw irrten  
Wege m it dir gehen“, und hernach am  A bend seines 
Lebens, als d er R ein ertrag  aus d er G esam tausgabe 
seiner W erke ihm  die M ittel zur E rrichtung  einer A r ­
m e n a n s t a l t  i n  C l i n d y  liefert.

M anchem seiner Zeitgenossen u n d  F reu n d e m ag diese 
stets ern eu te  H inw endung zu r A rm enschule w ie eine 
Schrulle des Genies erschienen sein. A ber gerade h ier 
liegt d er zündende Funke seines Lebens, d er den Li­
tera ten  zum T atm enschen m acht und den F o rtsch ritt 
d er geistigen K u ltu r b rin g t ü b er das hochm ütige A uf­
k lärungsdenken  hinaus: Auch die Ä rm sten brauchen 
eine geordnete Erziehung, w eil sie M enschenkinder 
sind, w eil sie einen W esensteil des Volkes ausm achen, 
und w eil sie G ottes Ebenbild an  sich tragen. U nd g e ­
r a d e  die Ä rm sten brauchen sie, w eil diese E rziehungs­
pflege ihnen am  w enigsten zuw ächst, w eil h ier die 
W ohnstube oft schon versagt, und  w eil im  Sum pf des 
Elends kein Mensch M ensch w ird. Das ist des Schul­
m eisters Pestalozzis unendliches V erdienst, daß er die 
V o l k s s c h u l e  aus dem  ro hen  N utzsinn herausge­
fü h rt und sie em porgehoben h a t zu ih rer s i t t l i c h e n  
I d e e ,  zu ih rer  m e n s c h l i c h e n  S e n d u n g  und  zu 
ihrem  e w i g e n  S i n n :  nun scheiden sich in d er echten 
deutschen Volksschule, w enn sie Pestalozzis Denken 
treu  bleibt, drei M ächte, denen alles angehört, was 
M enschenantlitz träg t, und die in  R einheit in P esta­
lozzis H erzen ruhen: Gott, V aterlan d  und Menschheit.

Wie er fü r  die Ä rm sten u n te r  den A rm en gedacht, 
gesorgt, geliebt und gestrebt h at, davon gibt er in dem 
„B rief an  einen F reund üb er seinen A u fen th alt in 
S tanz“, den er gleich nach dem  Einbruch d er K riegs­
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w irren  in seine stillen  K losterräum e schrieb (1799), 
sich selber R echenschaft und uns ein unschätzbares 
Bild. In  dieser w arm herzigen, fru ch tb arste  Keim e b e r­
genden Schrift und dem  d ah in ter strah len d en  H elden­
tum  steh t er vor un s als d er seelische Schöpfer der 
öffentlichen allgem einen V olkserziehung.

W ie h a t es dam als den Schulgedanken befruchtet 
u n d  v ertie ft — und ist doch hernach w ieder vergessen 
w orden bis in unsre Tage hinein  —, daß d er Mensch 
ein  G a n z e s  ist u n d  d aru m  sittlich, geistig und  k ö r­
perlich  erzogen sein will. Nie w ieder, au ß er in der 
u n m ittelb aren  G egenw art, ist jen er in tellektualistische 
M enschenbegriff so leidenschaftlich bekäm pft w orden, 
d er  das Leben verfälscht und  n u r „V erstandesbestien“ 
ohne G em üt und G ew issen erzeugt! Wie em pfand P e­
stalozzi die V ereinzelung d er Schulfächer als O ber- 
flächenhaftigkeit u n d  ih re Loslösung von dem Boden 
des A llgem ein-M enschlichen als Ergebnis eines „wis­
senschaftlichen W irrw arrs“ ! Wie h at er als ein Stück 
zeitlosen Seins das E rziehungsideal gepredigt: „E rst 
b is t du K ind, Mensch, hernach L ehrling deines B e­
ru fs “ u n d  h a t dam it dem  seelenlosen Zw eckm äßigkeits­
denken  gew ehrt, das den M enschen “zum  W erkzeug 
seines B rotverdienstes herab setz t!“ Wie weiß e r  aber 
auch vom  W ert des B erufes fü r  Leben und Volk und 
S ta a t m it einer W eisheit zu handeln, die es v erh ü tet, 
d aß  an  Stelle d e r  leidvollen K luft von „G ebildeten“ 
u n d  „U ngebildeten“ im  dam aligen D eutschland sich 
neue S chranken des V erständnisses au ftun  zwischen 
dem  F ach arb eiter des K opfes und dem  d er H and, zwi­
schen Schuster, T echniker und G elehrten! E rinnern  
w ir  uns n u r nochm als des Stockw erkgleichnisses, das 
das Recht des M enschen au f F reih eit und M enschlich­
k eit zur G rundlage h a t und auf dieser G rundlage der 
B ildung a l l e r  zu r  M enschenw eisheit und H erzens­
k ra f t d ie Z usam m engehörigkeit d er verschiedenen
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Schularten und  die E inheitlichkeit des Bildungsganges 
in d er R ichtung von u n ten  nach oben fordert.

Beschäm end ist auch, daß trotz Pestalozzi die Schule 
des 19. Ja h rh u n d e rts  zu r „A n stalt“ fü r den bloßen 
„U nterricht“ gew orden is t und daß die g a r  zu eng 
gefaßte Bezeichnung „L eh rer“ die A ufgabe d er E rzie­
hung u n d  d er M enschenbildung n icht m eh r in  sich 
schloß. Da mochte beim  ersten  Schulgang ih res K n a­
ben eine M u tter w ohl besorgt fragen, w ie es N iklaus 
Bolt in seinem  „Pestalozzi“ schildert: „Es is t kein  Ge­
ringes, ein sorgsam  behütetes K ind in  die H ände frem ­
d er M enschen zu geben. G ott schenkt uns das Kind 
als ein  Ganzes: H erz, G eist und Leib. W ird es in d er 
Schule ein  G anzes b le ib en ?“ A ber Pestalozzi w ill ja  
grade dem  K inde die „L ebenspforte“ bauen, e r  will 
den Ü bergang vom E ltern h au s zur Schule s ta tt  zum 
„Schw ertschlag durch des K indes H als“ zum  n a tu r­
gem äßen S tufenfortgang  d er E ntw icklung m achen und 
die Schule selbst zur W egfortsetzung der Fam ilie. E r 
fü h rt die K inder aus Liebe in Liebe und m acht auch 
die helfende Liebe des Jungvolks u n tere in an d er zum 
S tü tzp u n k t d er Schw ächeren und zum W achstum s­
m ittel d er S tärk eren . U nd er fü h rt rechtschaffene A r­
beitsm ethoden ein, die die K inder aus dem  L irila ri- 
w esen d er W orte herausholen  und an die W elt der 
Dinge binden, in die L ebensnotw endigkeiten hinein­
stellen: „Sie spinnen so eifrig, als kaum  eine T ag­
löhnerin  spinnt, aber ih re  Seelen tag lö h n em  nicht“ — 
das H elfersystem , die A rbeitsschule, d er G esam tunter­
richt, alle diese F ragen  neuzeitlicher Schulpraxis fin­
den schon in Pestalozzis W aisenhausschule eine A n t­
w ort. U nd die A n tw o rt ergeht aus d er Liebe.

A ber die Liebe k en n t auch Zorn, und zornig w irft 
er an  d er Schwelle des neuen Ja h rh u n d e rts  seinen 
Zeitgenossen vor, daß sie „vor dem  bloßen G edanken 
einer E rn eu eru n g  d er E rziehung“ zurückschrecken, und
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schilt die Schule seiner Zeit einen „M ord“. F a s t w ie 
ein G ebet oder ein G elübde m u tet es an, w en n  e r  am  
Schluß d er V orrede zu seinem S prachlehrbuch „Der 
n atürliche Schulm eister“ schreibt: „Ich w ill u n d  ru h e  
nicht, bis ich es N arren  und Schurken (!) unm öglich 
gem acht habe, nach ih rem  Belieben m it d er arm en  J u ­
gend län g er als L eh rer in V erhältnis zu tre te n  u n d  in 
n ied eren  Schulen Schulm eister zu bleiben. Nicht, daß 
i c h ’s schon ergriffen habe, ich jage ihm  ab er nach, 
ob ich’s auch ergreifen möge. J e s u s  C h r i s t u s  i s t  
d e r  E i n z i g e  L e h r e r . “

Seine Seele erfü llt d er T raum , S chulm eister zu sein, 
in  dem  erhabenen und um fassenden Sinn des E rzie­
h ers  u n d  „V aters“. Schon d er „sittliche U n terrich t“, 
d en  e r  in  seiner A rm enanstalt auf dem  N e u h o f  e r­
te ilte , w ar „nicht U nterricht des L ehrers, so n d ern  te il­
n eh m en d er U nterricht des H au sv aters“ gew esen. U nd 
n u n  le b t e r  in Stanz dieses S chulm eistertum  u n v er­
gleichlich vor. „Meine H and“, so schreibt e r  in dem  
B rief au s S t a n z ,  „lag in ih rer H and, m ein A uge ru h te  
a u f ih rem  Auge. M eine T ränen flössen m it den ihren, 
u n d  m ein Lächeln begleitete das ihre. Sie w aren  au ß er 
d e r  W elt, sie w aren außer Stanz, sie w aren  bei m ir, 
u n d  ich bei ihnen. Ich h a tte  nichts, ich h a tte  keine 
H aushaltung, keine F reunde, keine D ienste um  mich, 
ich h a tte  n u r  sie. W aren sie gesund, ich stan d  in  ih re r  
M itte; ich w ar am A bend d er letzte, d er ins B ett ging, 
u n d  am  M orgen d er erste, d er aufstand. Ich b ete te  und 
le h rte  noch im B ette m it ihnen, bis sie einschliefen, 
sie w ollten  es so . . . “

U nd die H offnung des m ütterlich  B etreu en d en  und 
v äterlich  Bestim m enden, daß sein H e r z  d en  Z ustand  
d ieser K in d er ändern  w erde, trog  nicht: „Ich ir r te  mich 
nicht; ehe die F rühlingssonne den Schnee u n sre r  B erge 
schmolz, k an n te m an m eine K inder nicht m eh r.“

Dies W under d er M enschw erdung w irk te  seine L i e b e ,
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d er er alles opfert: gesichertes D asein und F am ilien­
glück, A nsehen und äußere Stellung, jegliche B ehag­
lichkeit und  A nm ut des Lebens. Diese L iebe um gibt 
ihn m it einem  Glanz, d er aufgeht aus dem, w as n ie­
m and nirgendw o lernen  kann, sie ist d er H erzschlag 
seines Lebens und d er A bglanz d er Liebe Gottes. 
„W enn ich m ein W erk ansehe, so w ar kein M ensch auf 
E rden u n fähiger dazu als i c h . . .  U nd ich setzte es doch 
durch. D a s  t a t  d i e  L i e b e ,  s i e  h a t  e i n e  g ö t t ­
l i c h e  K r a f t ,  w e n n  s i e  w a h r h a f t i g  i s t  u n d  
d a s  K r e u z  n i c h t  s c h e u t . “

Diese H im m elsgabe ab er findet ih re H eim statt auf 
E rden in d er W o h n s t u b e  und in  deren Pulssclilag, 
dem  M utterherzen. U n ü b erbietbar ist d er „bildende“ 
Einfluß d er M u t t e r e r z i e h u n g ;  alles andre, w as 
Schule und B eruf tun, ist dem abgelauscht, w as die 
echte M u tter von N atu r an  dem K inde tut. Ih re  Liebe 
ist nicht bloß sinnlicher In stin k t, sondern m it dem  
B lute zugleich und in ihm  tiefste seelische B indung. 
Diese „M utterliebe und M u ttertreu e“ ist die zentrale 
K ra ft des Hauslebens; sie w eckt in  dem  K inde das 
Heilige, w as ihm  als der Keim eines höheren  Lebens 
in  die W elt m itgegeben ist, sie v ersetzt des K indes L e­
benshunger in  einen ständigen Schwung u n d  T ätig­
keitsdrang, sie belebt jeden, auch den k leinsten  V or­
gang des Tages. Je d er Bissen Brot, den das K ind ißt, 
w ird, w enn die H and d er liebenden M utter ihn  reicht, 
dem  K inde fü r seine Bildung zu r Liebe und T ätig k eit 
etw as ganz andres, als w enn es diesen Bissen au f d er 
S traße findet oder von frem d er H and em pfängt. D er 
S trum pf, den die H and der M utter vor den A ugen des 
K indes gestrickt hat, träg t fü r  das K ind ganz andere 
G efühlsw erte an  sich und w ird  ihm  ein ganz an d erer 
A ntrieb  des D ankes und des A rbeitseifers als ein 
S trum pf, den es auf dem  M arkte k au ft oder sonst a n ­
zieht, ohne zu wissen, w oher er in  seine H and gelangt.
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Die M u t t e r k r a f t  durchglüht alles, w as d er Tag und 
das K indesleben in die W ohnstube bringen; so w ird 
das M utterleben das, w as m it der F ülle seiner W ahr­
heit und seiner inneren  Höhe als Reiz und A ntrieb  in 
des K indes W esen übergeht.

Mag diese S ittlichkeit des K indes zunächst biologisch 
bedingt sein, um  des W ertes d er M u tter w illen, der 
das D asein am m ütterlichen Busen sicher und gebor­
gen m acht — bald  ström t eine W erthaftigkeit ganz an ­
deren  Inhalts m it g o tth after M ächtigkeit in sein Da­
sein. U nübertrefflich schön schildert Pestalozzi das 
E n t k e i m e n  d e s  G o t t e s g e d a n k e n s  im K inde 
u n te r  d er H ut und  Seelenpflege d er M utter: Es kom m t 
in  des Kindes L ebensentfaltung eine Zeit, da „m acht 
die entkeim ende S elb stk raft des K indes die H and der 
M u tter verlassen; es fän g t an, sich selbst zu fühlen, 
u n d  es en tfa lte t sich in se in er B rust ein stilles Ahnen: 
ich b ed arf der M utter nicht m ehr. Diese liest den kei­
m enden G edanken in seinen Augen, sie drückt ihr 
G eliebtes fester als je an  ih r  H erz und sagt ihm  m it 
e in er Stim m e, die es noch nie hörte: K ind, es ist ein 
G ott, dessen du bedarfst, w enn du m einer nicht m ehr 
bedarfst; es ist ein Gott, d er dich in seine A rm e nim m t, 
w enn ich dich nicht m eh r zu schützen vermag; es ist 
ein  Gott, der d ir Glück und F reuden  bereitet, w enn ich 
d ir nicht m ehr Glück und  F reuden  zu bereiten  v er­
m ag. D ann w allet im B usen des K indes ein u n au s­
sprechliches E tw as, es w allet im  Busen des K indes ein 
heiliges Wesen, es w allet im Busen des K indes eine 
G laubensneigung, die es ü b er sich selbst erhebt; e s  
f r e u t  s i c h  d e s  N a m e n s  s e i n e s  G o t t e s ,  s o ­
b a l d  d i e  M u t t e r  i h n  s p r i c h t . “ — U nd nun zeigt 
ihm  die M utter, in  der Sorge, daß m it d er Lösung von 
ih r  das K ind sich nicht an  die W elt verliere und auch 
ih r  ganz verlo ren  gehe, G ott in d er N atu r in ihm  sel­
ber. „Sie h a t es an ihrem  Busen den N am en Gottes
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lallen  gelehrt, je tz t z e i g t  sie ihm  den A lliebenden in 
d er aufgehenden Sonne, im w allenden Bach, in den 
F asern  des B aum es, im  G lanze d e r  Blume, in den 
Tropfen des Taues; sie zeigt ihm  den A llgegenw ärti­
gen in seinem  Selbst, im  Lichte se iner Augen, in  der 
Biegsam keit se iner G elenke, in den Tönen seines M un­
des. In  allem, allem  zeigt sie ihm  G ott, und die F reude 
ü b er Gottes W elt v erw eb t sich in  ihm  m it d er F reude 
ü b er Gott; es u m faß t G ott, die W elt und die M utter 
m it einem und dem selben Gefühl. Das zerrissene Band 
ist w ieder geknüpft; es liebt je tz t die M u tter m ehr, 
als es sie liebte, da es noch an ih re r  B rust lag. Es 
s teh t je tzt eine S tu fe  höher: durch eben diese W elt, 
durch welche es v erw ild ert w orden w äre, w enn es sie 
nicht an d er H and d e r  M u tter erk a n n t h ätte , w ird  es 
je tz t höher gehoben.“

Das ist ein E rleben  auf G rund d er i n n e r e n  A n ­
s c h a u u n g ,  u n d  diese A nschauung des H erzens fü h rt 
das K ind w eiter ein in das Leben als die „O rdnung 
G ottes“, als eine Sache d er W irklichkeit. „Das Leben 
b ild e t“, es b ildet durch das beispielhafte T un des V a­
ters, durch das lebendige V orleben d er M utter. Wie 
verfah ren  rechte E lte rn  aus der G em einschaft des L e­
bens u n tere in an d er u n d  m it ihrem  K inde? „Sie ü b e n  
den G ehorsam  des K indes, ohne von ihm  zu reden; sie 
erw eichen sein H erz, ohne zu sagen: sei mitleidig; sie 
m achen es arbeitsam , ohne zu sagen: die A rbeit gibt 
Brot; sie m achen es die E ltern  lieben, ohne viel zu 
sagen: du sollst oder du m ußt.“ Indem  das K ind die 
A nschauung vom R echttun  und G utsein von den E ltern  
ü b erm itte lt bekom m t, w ird  dieser Eindruck zum  A n­
trie b  d er eigenen L ebenshaltung und se lb stverständ­
licher Pflichterfüllung. M a n  m u ß  i n  d e r  E r z i e h u n g  
v i e l  m e h r  z e i g e n  a l s  r e d e n ,  viel m ehr handeln  
und vor-m achen als v o r- oder h in te rh er W orte m a­
chen. Das gilt auch von d er religiösen Erziehung, fü r
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die d a s  L e b e n  G elegenheiten genug bietet: „Es ist 
um sonst, daß du dem  A rm en s a g s t :  Es is t ein Gott, 
u n d  dem Waislein: Du h ast e inen  V ater im  Himmel. 
M it B ildern und W orten le h rt kein  M ensch den a n ­
d ern  G ott kennen. A ber w enn du  dem  A rm en  h i l f s t ,  
daß e r  w ie ein M ensch leben k an n , so z e i g s t  du ihm  
Gott; und w enn du das W aislein e r z i e h s t ,  daß es ist, 
w ie w enn es einen V ater h ätte , so le h rs t du  es den 
V ater im Himmel kennen.“

„ D a s  L e b e n  b i l d e t “, dieser F u n d am en talg ru n d satz  
Pestalozzischer E rziehungslehre u n d  n atu rg em äß er E r­
ziehungsw eisheit fügt das erzieherische W irken in  den 
W echselstrom  zwischen L eben u n d  K ind ein. U nd w eil 
d ie W ohnstube des K indes L eben ist, u n d  w eil in ih r 
zugleich das bunte, w ogende L eben d e r  W elt sich 
fängt, d arum  w ird das H ausleben zu dem  N aturboden 
a lle r  reinen  und echten M enschenbildung, von dem 
vielfältig, vielgestaltig und  unabsichtlich die U rk raft 
d e r  E rziehung ausstrahlt:

Die W ohnstube b i l d e t  durch die äu ß ere u n d  innere 
A nschauung vom T un und L eben d er E ltern , sie bildet 
d u rch  eine A rt G esam tunterricht, sie b ild et v o rnehm ­
lich durch die A nschauung des H erzens, die jedes W ort 
d e r  M u tter gleichsam aus dem  G anzen ih res  m ü tte r­
lichen Seins und ihres m it dem  Leben ih re r  K inder 
verw obenen Lebens hervorgehen  läßt. Die W ohnstube 
e r z i e h t ,  indem  sie m it der unabsichtlichen H arm onie 
ih res Lebens die K in d er in die feste O rdnung des A ll­
tags und den stillen G ang d er m enschlichen Pflicht­
erfü llu n g  einfügt. Die W ohnstube e n t f a l t e t  in  dem 
W echsel von E rleben und T un die K räfte  d er  K in d er 
zu r S elb stk raft und  zu allseitigem , freiem  G ebrauch. 
Sie e rh e b t auch die handw erkliche A rbeit ü b er die 
„A brichtung“ h inaus in  das L icht d er L eistung  und die 
L u st d er V ollebigkeit. Die W ohnstube b i l d e t  endlich 
— und das ist nicht die letzte ih re r  S eelen k räfte  —
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in  die G e m e i n s c h a f t  hinein u n d  b ild e t das G em ein­
schaftsleben vor, w eil ja  die F am ilie  se lb er eine G e­
m einschaft von G leich- und U n ter- u n d  Ü bergeord­
neten  ist.

Die K inderstube soll es dem  M enschen tief in die 
Seele legen, „daß er nicht um  sein er se lbst w illen in 
d er W elt sei, und daß er sich selbst n u r durch die Voll­
endung seiner B rü d er vollende.“ L e rn t er das h ie r 
nicht, sagt Pestalozzi, so le rn t e r  es nirgends. D enn 
die M enschenliebe keim t nicht „im w ilden Boden des 
herum laufenden  Lebens; sie fo rd e rt W artu n g  und 
Pflege in d er W ohnstube, so w ie die feinste Pflanze 
des G artens W artung und Pflege im  T reib h au s e rfo r­
dert. Ist sie ab er da e rsta rk t, so versetze sie in allen  
Boden, wo du w illst, und sie w ird  d ir  gedeihen. W enn 
d er Mensch als Sohn, als V ater, als T ochter u n d  M u t­
ter, als B ru d er und Schw ester recht und b rav  ist, so 
kom m st du m it ihm, w ohin du  w illst: er w ird  d ir 
a llenthalben  b rav  und gut sein.“

Das sind herrliche W orte und hohe G edanken. A ber 
das letzte G eheim nis der W ohnstubenkraft ist dam it 
noch nicht erschlossen: es ist die M u t t e r ,  die in ih r  
regiert, sie ist die geborene E rzieherin  und B ildnerin  
ih rer K inder, „wie ewig kein M ensch L eh rer sein k an n “. 
So w ie die zum „Z eitw eib“ verdorbene, den „Schein­
genießungen verderblichen T an d s“ erliegende F rau  den 
K eim  zu allem  V erderben in des K indes Seele legt, so 
w ird die V ollm utter aus dem  hohen H eilsgefühl eines 
sich ständig  hingebenden Lebens in  M u ttertreu e und 
M utterfreu d e das F u ndam ent d er sittlichen Bildung im 
K inde legen. Sie w ird aus dem  W echselstrom  tiefen 
Lebens und Liebens zwischen M u tter und K ind stets 
das Ganze seines Wesens um fangen und d arum  auch 
eine Stim m e ihres H erzens vernehm en, die spricht: 
„M eine K inder sind fü r die E w igkeit geboren und ge­
rad e m ir an v ertrau t, auf daß ich sie dazu erziehe, K in ­
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der G ottes zu sein.“ So erh eb t die m ütterliche F rau  
ihre W ohnstube zum  H eiligtum  G ottes und verdient 
ob M ann u n d  K indern  den Himmel.

V erstehen w ir n u n  den tiefen Sinn und die tre i­
bende K ra ft jenes program m atischen Pestalozzi Wortes: 
„ I c h  w i l l  d i e  B i l d u n g  d e s  V o l k e s  i n  d i e  H a n d  
d e r  M ü t t e r  l e g e n “? D er ersten  M enschenbildung 
legt Pestalozzi entscheidende Bedeutung bei, die F üh­
rung des K leinkindes ist ihm  das w ichtigste Stück aller 
Erziehung, und dem  allseitig bildenden, u n m ittelb ar 
form enden u n d  seelisch beschw ingenden Einfluß der 
M utter läß t sich nichts vergleichen. Was bringen d a r­
ü b er h inaus die E rkenntnisse d er jüngsten  T iefen- 
und K inderseelenforschung m it ihrem  Ergebnis, daß 
die ersten  sechs L eb en sjah re  ausschlaggebend sind fü r 
die E rziehung des K indes? Was h ier w issenschaftlich 
era rb e ite t ist, das h a t m it untrüglicher S icherheit P e­
stalozzi „gefühlt“ und das h at sein L ebenssinn p rak ­
tisch ausgem ünzt. Denn ihm  ist es höchster Lebens­
w unsch u n d  sein eigentliches A nliegen, die M ü tter zur 
richtigen E rfüllung  ihres E rzieherberufes zu erziehen 
und sie instandzusetzen, die ersten  Schulm eister ih re r  
K inder zu sein. Es h at seinen guten G rund und ist 
gleichsam  ein  W iderschein seines P rogram m w ortes, 
w enn d er M eister seinem  pädagogischen H auptw erk  
den T itel gab: „Wie G ertru d  ihre K in d er le h rt.“

Pestalozzis Bildungsziel ist individuell, aber nicht in­
dividualistisch. Es ist sozial und kollektiv, aber nicht 
kollektivistisch. D er S chw erpunkt d er E rziehung liegt 
im einzelnen, aber d e r  e i n z e l n e  i s t  n u r  i n n e r ­
h a l b  d e r  G e m e i n s c h a f t  d e n k b a r  und d arum  
gliedhaft, in  d er B indung erziehbar. „Das E rziehen der 
M enschen ist nichts anderes als das A usfeilen eines 
einzelnen G liedes an  der großen K ette, durch welche 
die ganze M enschheit u n te r  sich verbunden ein Ganzes 
ausm acht“, sagt Pestalozzi in einem  schönen W ort.
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A uf das G em einschaftsleben übertragen: D er Mensch 
m uß in  seinem  In n ern  erhoben w erden, w enn das Volk 
nach außen  em porsteigen und nach innen gesund sein 
soll. D arum  setzt Pestalozzi den Hebel in dem  W ohn­
stubenheiligtum  an u n d  weiß von seiner Segensfülle 
nüchtern, w arm  und gläubig zu reden. Es liegt viel­
leicht ein w enig S elb stk ritik  seines ersten  L ebensab­
schnittes darin , w enn e r  sp ä ter schreibt: „W ir träu m en  
uns B üder von d er M enschheit, die w ir nicht kennen, 
und geben indessen auf den Buben nicht Achtung, 
den du  H ans heißest, u n d  d er Bub w ird nichts nutz, 
w eil w ir, um nebelt von den T räum en d er M enschheit, 
d en  H ans vergessen, in  w elchem  d er Mensch, den w ir 
erziehen w ollten, auf ge wachsen. — W ahre M enschen­
sorge ist individuell (d. h. sie g eht in  das W irkliche ein 
und erg reift das N ahe und Nächste). G ötter mögen die 
W elt besorgen; d er Menschen Sorge fü r den Menschen 
ist Individualsorge, und  das C hristentum  ist H eiligung 
dieser Individualsorge, indem  es den einzelnen als ein­
zelnen, ohne alles Begleit u n d  ohne Zugabe in  die 
A rm e seines V aters h in fü h rt und dem  H erzen seines 
E rlösers n äh erb rin g t.“

H at je  jem and so w arm  und eindringend von d er Seel­
sorge gesprochen? In d er  unm ittelbaren , prak tisch -p äd ­
agogischen S trebigkeit g ipfelt das E rziehertum  des 
M annes, d er sich m it prophetischer Sicherheit zur H ilfe 
an d er leidenden M enschheit beru fen  weiß. A ber diese 
Sorge um  die Seelen d er K in d er und d er M ü tter — 
auch des M uttergeistes — ist zugleich Sorge um  den 
G em eingeist und die A uferw eckung und A uferstehung 
des Ganzen: „ In  d a s  H e i l i g t u m  d e r  W o h n s t u b e  
m u ß  d i e  E r z i e h u n g  w i e d e r  g e l e g t  w e r d e n ,  
w e n n  s i e  N a t i o n a l s a c h e  w e r d e n  s o ll .“ Die 
„H alb m ü tter“ sind schuld daran , daß die große Zeit des 
A ufbruchs d er N ation nach dem  S turz des K orsen so 
bald  einem  N iedergang des Volksgeistes das F eld ge­
rä u m t hat.
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So bleibt die W ohnstube das T a t-  und K raftzen ­
tru m  eines Dienstes, d er aus d er  Enge in  die Weite 
geht, sie ist die eigentliche „M uttererde d er Sittlichkeit.“ 
Es ist kühn, aber nicht zu k ühn geredet, w enn P esta­
lozzi in  d er G eburtstagsrede von 1818 die W ohnstube 
m it d er H eilandskrippe vergleicht, denn h in te r seiner 
Schau s teh t dem  S eher auch ein H e i l i g t u m :  „W ahr­
lich, w ahrlich w ie die K rippe, in  d e r  d er arm e H eiland 
lag, also erschien m ir die W ohnstube des Volkes als 
die K rippe, in d er uns das Göttliche, das Heilige, das 
in d er M enschheit sich en tfaltet, keim en, aufw achsen 
und zur Reifung gedeihen soll. Was fü r  den Vogel 
das N est ist, in dem er dem  Ei entschlüpft und aufw ächst 
u n d  sowohl das Streben als die Ruhe seines ganzen L e­
bens vereinigt, so ist die W ohnstube dem  Volk d er 
M ittelpunkt, in  dem  und durch d en  sich alle K räfte 
seines Lebens bew egen und w ieder d arin  ruhen. Nimm 
dem  Vogel sein Nest, verdirb  ihm  sein Nest, so h ast du 
ihm  sein Leben verdorben; l a ß  d e m  V o l k  s e i n e  
W o h n s t u b e  i m  V e r d e r b e n ,  s o  l ä s s e s t  d u  i h m  
s e i n  L e b e n  i m  V e r d e r b e n .  Ist seine W ohnstube 
im  V erderben, so ist es nicht m ehr Volk: es ist G e s i n ­
d e l ,  und zw ar, m enschlicherw eise davon zu reden, u n ­
heilbares, u n rettb ares G esindel.“

Das ist das E rziehungstestam ent eines M ächtigen an 
eine Z eitw elt, d ie  sich als schw ersten F eh ler den 
„W ohnstubenraub“ h a tte  zuschulden kom m en lassen. 
Dieses T estam ent aber ist zeitlos und inhaltsschw er, 
denn Pestalozzis Idealism us ist durch das W issen um 
die A bgründe d er W irklichkeit ü b er alles Utopische 
hinausgehoben. E r w andelt sich, indem  das A ufstreben 
zur Höhe m it dem  W issen um  die Tiefe sich p aart, in 
einem  unerbittlichen Realismus, d er durch die K onven­
tionen d er Zeiten m it u n ab rin g b arer W ahrheit h in ­
durchgeht und sich als ewige A ufgabe („Id ee“ der E le­
m en tarb ild u n g ) d er gesam ten M enschheit fühlt.
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Am Ziel?

Ach, Erziehung ist eine ewige Aufgabe. W ann w ird  
je  der G edanke „E rziehung“ so um fänglich und tief 
erfaßt, so lebensnah und m enschheitsum fassend v e r­
w irklicht sein, daß w ir sagen könnten: Am Ziel?

Pestalozzis E rziehungsdenken und B ildungsstreben 
b leib t eine ewige B eunruhigung fü r  die E rzieherw elt. 
D enn er ist eine jen er seltenen „N aturen“, die von Z eit 
zu Z eit in allen K ulturlagen  auftreten, und die ein 
allerfeinstes E m pfinden d afü r haben, daß in d e r  poli­
tischen, sozialen und m oralischen Welt etw as aus dem  
gesunden Gleichgewicht geraten, etw as g ru n d v erk eh rt 
gew orden ist. Mit nachtw andlerischer S icherheit „fü h lt“ 
er gleichsam die „Ideen“, ihre stru k tu relle  V erquerung 
und die A nsatzpunkte zur N orm alisierung des aus der 
O rdnung G eratenen. „Sein G edanke ist unendlich m ehr 
u n d  größer denn er selbst“, sagt sein Zeitgenosse J o ­
h an n  G ottlieb F i c h t e  von ihm  (1807), „wie denn jedes 
w ah rh aft genialen G edankens V erhältnis zu seinem U r­
heb er dasselbe ist. Nicht er h a t diesen G edanken ge­
dacht oder gemacht, sondern in  ihm  h at d i e  e w i g e  
V e r n u n f t  ihn gedacht, und d er G edanke h a t gem acht 
und w ird fortm achen den M ann.“

D arum  bedeutet Pestalozzis Name, m ehr noch sein 
Lebensdienst ein ewiges G ew issen fü r alle Erziehung. 
„P rü fe t alles, b ehaltet das Gute, und w enn etw as Bes­
seres in euch selber gereift, so setzet es zu dem, was 
ich euch in diesen Bogen in W ahrheit und Liebe zu ge­
ben versuchte, in W ahrheit und Liebe hinzu, und w er­
fet w enigstens das Ganze m einer L ebensbestrebungen 
nicht als einen G egenstand weg, der, schon abgetan, 
keiner w eiteren  P rü fu n g  bedürfe. — Er ist w ahrschein­
lich noch nicht abgetan und b ed arf einer ernsten P rü ­
fung ganz sicher, und zw ar nicht um  m einer und m einer 
B itte  w illen!“
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So lautet das V erm ächtnis des in die E w igkeit G ehen­
den in seinem  „Schw anengesang“, dem  als Lebensbe­
kenntnis und fü r  die L ebensdeutung e tw a die gleiche 
Bedeutung zukom m t wie Goethes „Dichtung und W ahr­
h eit“. Es ist d er A ppell des 80jährigen an die Freunde 
der M enschheit und der Erziehung, und m it diesem  A n­
liegen seines Gewissens eröffnet und beschließt er das 
letzte rückschauende und Rechnung gebende W erk 
des pädagogischen Wollens und W irkens. A ber schon 
ein V ierte ljah rh u n d ert zuvor h at er, auf d er Höhe 
des Schaffens und im G lanz des Ruhm s stehend, in 
seiner „G ertrud“ geschrieben: „Ich w ollte und will die 
E rlernung d er A nfangspunkte aller K ünste und Wis­
senschaften dem  Volke allgem ein erleichtern  und der 
verlassenen, d er V erw ilderung preisgegebenen K raft 
d er A rm en u n d  Schwachen im  L ande die Zugänge der 
K unst, welche die Zugänge der M enschlichkeit sind, 
eröffnen, und — w enn ich k an n  — den Verhack a n ­
zünden, d er E uropas niedere B ürger in  Rücksicht auf 
S elb stk raft w eit h in te r die B arb aren  von Süden und 
N orden zurücksetzt.“

Diese A ussicht erh eb t seine Seele zu lichter Prophe- 
zeihung: „Möge dieser V erhack h in te r  m einem  G rabe 
in  lichterloher Flam m e brennen! Je tz t weiß ich wohl, 
daß ich bloß eine schwache Kohle in feuchtes, nasses 
Stroh lege, ab er ich sehe einen W ind — und er ist nicht 
m ehr ferne — er w ird die K ohle anblasen, das nasse 
Stroh um  mich h er w ird allm ählich trocknen, dann 
w arm  w erden, dann  sich entzünden, und dann  brennen. 
J a  —, so naß es je tzt um  mich ist, es w ird  brennen, 
e s  w i r d  b r e n n e n ! “

Pestalozzi — d er M ann und das W erk — ist ein Weg 
und ein Ziel, genauer: d er Weg zu einem  Ziel, und das 
Ziel liegt jen seits  aller K u ltu rk ritik  u n d  Sozialpolitik, 
die seine L ebensarbeit ausm achten, in „einem  Höheren, 
Ew igen“. D iesem  Letzten d er h in terg rü n d ig en  Lebens-
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Zusam m enhänge nachzugehen, w ar n icht A ufgabe dieses 
Bändchens, an H inw eisen h a t es nicht gefehlt. A ber 
w enn in  dem  Lebensanliegen Pestalozzis das K u ltu r­
problem  unm ißverständlich  auf das Religionsproblem  
hinausw eist, so ist das bei dem  E inklang von Wesen 
u n d  W erk dieses M annes n u r d er theoretische A usdruck 
dafür, daß er selber im  w ah rsten  S inne ein homo re li- 
giosus, ein religiöser C h arak ter ist und d aß  von diesem  
„centro“ aus erst sein Ringen um  „die Idee d er Ele­
m en tarbildung“, d. i. die gottgew ollte Em porbildung d er 
M enschennatur zur M enschenweisheit und  H erzens­
k raft, zutiefst zu verstehen  ist.

Es ist ein W ort voll Schlichtheit und Tiefe, das m it 
seinem  „ohne G ott“ in alle Lebensbezirke des genialen 
M enschen ü b erg reift und allüberall die „M eistersch aft 
sichert:

„ O h n e  G o t t e s  H i l f e  kann  kein er S c h u l m e i s t e r  
sein!“
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Aus der Werkstatt Pestalozzis

Goldene Pestalozzi-Worte

Das häusliche Leben (Die M utter).
Leser, ich möchte d ir  ein Bild suchen von dieser 

F rau , dam it sie dir lebhaft vor A ugen schwebe und 
ih r  stilles Tun d ir unvergeßlich bleibe. Es ist viel, was 
ich sagen will, aber ich scheue mich nicht, es zu sagen: 
So gehet die S o n n e  G o t t e s  von M orgen bis A bend 
ih re  Bahn; dein Auge bem erkt keinen ih rer  Schritte, 
u n d  dein  O hr höret ihren  L auf nicht; ab er bei ihrem  
U n tergang  w eißt du, daß sie w ieder au fsteh t und fo rt­
w irk t, die E rde zu w ärm en, bis ih re F rüchte reif sind.

L eser —, es ist viel, was ich sage, aber ich scheue 
mich nicht, es zu sagen: Dieses Bild d er großen M utter, 
die ü b er d er Erde b rü tet, ist das Bild d er G ertrud  und 
eines j e d e n  W e i b e s ,  das seine W ohnstube zum  H ei­
lig tum  Gottes erhebt und ob M ann und  K indern den 
H im m el verdient.

Vaterland
V aterland! Was du im m er bist, das b ist du durch 

die seit Ja h rh u n d e rten  von deinen V ätern  begründete 
und lange, lange auf K indeskinder h e ru n te r  erh alten e 
heilige K ra ft deiner gesegneten W ohnstube. V ater­
land! Du bist das, was du bist, nicht durch die Gnade 
d ein er Könige, nicht durch die G ew alt dein er G ew al­
tigen, nicht durch die W eisheit deiner W eisen, du bist 
es durch deine W ohnstube, du bist es durch die in der 
W eisheit deines Volkes erhabene K ra ft deines H aus­
lebens. V aterland! H e i l i g e  w i e d e r  d i e s e s  a l t e  
F u n d a m e n t  d e s  S e g e n s  d e i n e r  W o h n s t u b e !  
Ih r  allein  d an k st du noch h eute den M ut deiner fü r  
leibliche und geistige F reih eit käm pfenden und siegen-
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den V äter, ih r allein den stillen in n ern  Frieden, der 
dich Ja h rh u n d e rte  segnete, ih r allein den hohen G rad 
deines allgem einen H aussegens und die fast allgem eine 
U m w andlung deiner d ü rresten  A nger in blühende 
T riften. Ih r  allein d an k st du den G rad d er G eistes­
und K unstbildung, d er in verschiedenen Epochen dei­
n e r Geschichte so viele deiner S tädte und  Gegenden 
vor so vielen S täd ten  und Gegenden großer Reiche 
auszeichnete.

Die Schule der Menschenbildung
U nser Geschlecht bildet sich w esentlich n u r von 

A ngesicht zu Angesicht, n u r von H erz zu H erz m ensch­
lich. Es bildet sich w esentlich n u r in engen, kleinen, 
sich allm ählich in A nm ut und Liebe, in S icherheit und 
T reu ausdehnenden K reisen also. Die Bildung zur 
M enschlichkeit, die M enschenbildung und all ihre M it­
tel sind in ihrem  U rsprung und ihrem  Wesen ewig 
die Sache des Individuum s und solcher E inrichtungen, 
die sich eng und nahe an dasselbe, an sein H erz und 
seinen Geist, anschließen. Sie sind e w i g  n i e  d i e  
S a c h e  d e r  M e n s c h e n h a u f e n .  Sie sind ewig nie 
die Sache d er Z ivilisation . . .

Es m ag der öffentlichen Einrichtungen und M aß­
regeln  halber, die um  der M asse und des V olkshaufens 
und seiner B edürfnisse als solcher w illen gem acht 
w erden, auch in dem  M ehrteil u n srer S taaten  stehen, 
w ie es w ill — so sind in jedem  derselben dennoch 
tausend und tausend  Individua vorhanden, die unser 
Z eitverderben in seiner W urzel erkennen  u n d . . .  im 
Hochgefühl ih rer Pflicht und ih rer K ra ft darnach s tre ­
ben, dem  Zivilisationsverderben in allen seinen Zw ei­
gen entgegen zu arbeiten. Diese M enschen haben n u r 
eine Erw eckungsstunde, n u r einen höheren, einen sie 
erw eckenden, reinen, sie vereinigenden M ittelpunkt 
notw endig. Gott gebe, daß sie ihn bald  finden!
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A ber ob er auch nicht da ist, ob seine S tunde noch 
nicht gekom men, d er M enschenfreund m uß diesen e r­
sten T rost fü r die W iederherstellung eines edleren 
M enschenlebens sich nicht rauben  lassen, e r  m uß ihn 
im G egenteil im G lauben ergreifen und festhalten, und 
w enn er tief überzeugt ist, daß u n ser Z eitp u n k t m ehr 
als kein  an derer d er H ilfe eines solchen M ittelpunktes 
d er zu belebenden M enschlichkeit des Z eitalters be­
darf, so m uß er im  G efühl dieses B edürfnisses in sei­
nem  In n ersten  m it dem  W ort u n srer Väter: „W enn die 
Not am  größten, so ist G ottes H ilfe am  nächsten“ sich 
dahin  erheben, in seiner Lage alles zu tun, w as ihm  
möglich. B ereitet den Weg des H errn  und  m achet seine 
P fad e richtig!

Sinn der Arbeit
Die A rbeit soll dem M enschen helfen, das Leben 

zurecht zu machen und nicht es verderben, sie soll den 
M enschen sta rk  und brav, ab er nicht h a r t und roh, sie 
soll ihn bedächtlich und sorgfältig, ab er nicht eigen­
nützig und einseitig, sie soll ordentlich und au fm erk ­
sam, und nicht zerstreu t und unordentlich  machen, sie 
soll das H erz leiten w ie B rot schaffen, sie soll den 
A nnehm lichkeiten der E rde ih ren  Reiz, den N otw en­
digkeiten  des Lebens ihre B efriedigung und dem  Tod­
bette  des Menschen seine K ra ft geben. A rbeit ist ohne 
m enschenbildenden Zweck nicht M enschenbestim m ung.

L angsam  selber auf eigne E rfah ru n g  kom m en ist 
besser, als schnell W ahrheiten, die an d re  L eute ein- 
sehen, durchs A usw endiglernen ins G edächtnis zu 
bringen.

Gottesglaube
G laube an  Gott, Q uelle alles reinen  V ater- und 

B rudersinnes d er M enschheit, Q uelle a lle r  G erechtig­
keit.
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Die Quelle aller G erechtigkeit und  alles W eltsegens, 
die Quelle der Liebe und  des B rudersinns d er M ensch­
heit, diese beru h et au f dem  großen G edanken d er R e­
ligion, daß w ir K inder G ottes sind und daß d er G laube 
an diese W ahrheit d er sichere G rund alles W eltsegens 
sei. In  diesem großen G edanken der Religion liegt im ­
m er d er G eist aller w ah ren  S taatsw eisheit, die reinen 
V olkssegen sucht, denn alle innere K ra ft d er S ittlich­
keit, der Erleuchtung und d er W eltw eisheit ru h t auf 
diesem  G runde des G laubens d er M enschheit an  Gott.

Liebe zu Gott und dem Nächsten
Die Liebe bestehet nicht in E inbildungen und W or­

ten, sondern in d er K ra ft des M enschen, die L ast der 
E rden zu tragen, ih r Elend zu m indern und ihren  Ja m ­
m er zu heben. D er G ott d er Liebe h a t die Liebe an die 
O rdnung d er E rde gebunden, und  w er fü r das, w as er 
in d er Welt sein soll, nicht in d er O rdnung ist, d er ist 
auch fü r  die Liebe G ottes und des Nächsten in d er 
W elt nicht in O rdnung. W er im m er nicht ist, w as e r  
sein soll, nicht kann, w as seine Pflicht ist, und zu dem 
nicht taugt, was ihm  obliegt, dem  m angelt die erste 
K ra ft d er reinen Liebe G ottes und des Nächsten.

Das hohe Lied der Liebe
Dein G ott und dein Erlöser, o Mensch, w ill dich 

durch Ü berw indung deiner L eidenschaften zur echten 
W eisheit des Lebens und durch die W eisheit des L e­
bens zum w ah ren  D ienst des U nsichtbaren em por­
heben.

A ber w enn du auch zu u n terst an den S tufen des 
Tem pels d er W eisheit stehest, o Mensch, so höre es 
dennoch:

F ü r Menschen ist die L i e b e  der einzige w ahre Got­
tesdienst: aus ih r allein q uillt d er w ahre G laube d er 
M enschen.

84



Sie allein fü h rt den M enschen zum Leben. Wo sie 
nicht ist, da ist Tod und V erderben auf Erden.

Des M enschen beste K räfte ersterben, w enn e r  seinen 
B ruder nicht liebt, und er liebt seinen B ruder nicht, 
w enn er G ottes nicht achtet.

D arum  erkenne, o Mensch: G o t t e s v e r g e s s e n h e i t  
ist die Quelle des Todes und d er E n tk räftu n g  des M en­
schen.

W enn du G ott vergissest, vergissest du d ein er sel­
ber, denn die Liebe G ottes ist dein Leben, o S terb ­
licher, sie ist das Band d er K räfte  deines Kopfes und 
deines Herzens, und die A uflösung dieses heiligen 
Bandes d ein er K räfte ist die Q uelle ih rer  Z errüttung, 
und ihre Z errü ttu n g  gebiert die Sünde, die dich tötet, 
o Mensch! D arum  h üte d er Q uelle deines Lebens und 
des B andes deiner edelsten K räfte und l i e b e  G o t t !

D er Mensch auf dem  T hron h a t w ie d er Mensch in 
d er S tro h h ü tte  Gottes nötig, und auf T hronen und in 
strohernen  H ütten  w ird das K ind der Erde, das Gottes 
vergißt, zum verlorenen, verw orfenen Geschöpf der 
Erde.

Es w ird  sich selber zur L ast, e r w ird sich selber zer­
stören, — u n te r  allem, was atm et auf Erden, w ird  kein 
Geschöpf sich selber zur Last. N ur der Mensch, d er G ot­
tes vergißt, n u r er w ird  sich selber zur Last, n u r er 
zerstö rt sich selber.

A ber w e r  G o t t  f ü r c h t e t ,  h a t alles auf Erden, 
weil er alles hofft im Himmel.

D er Segen des Lebens ist dein Teil, o Mensch, w enn 
du G ott fürchtest, und in d er S tunde des Todes siehest 
du H im m el und Erde fü r dich geschaffen.

W enn du die Erde verlassest, so h ast du ih rer satt, 
und deine K inder sind, sie nach d ir zu genießen, gebil­
det; du  aber gehest ruhig und h eiter ins T al der Schat­
ten, du kennest G ott und trau est auf deine Tugend, die 
du durch G ottes E rkenntnis erh alten  . . .
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D er G laube d er M enschen an G ott verliert, sobald 
sie viel von ihm  reden. U nd was will doch d er S terb ­
liche von Gott reden, w as w ill er von ihm  sagen als: 
E r ist gut, er ist V ater, und D ank und D ank?

Daß doch die E rde ih re Stim m e vereinigte und nur 
sagte:

E r  i s t  g u t  —
E r  i s t  V a t e r
U n d  D a n k  u n d  D a n k !
Und dann schwieg und  anbetete u n d  g laubte und 

hoffte er auf seine ew ige G üte und auf Licht jenseits 
des Grabes.
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W ir em pfehlen u nsere nachstehend genannten 
V erlagswerke:

D O R A  R A P P A R D

Sprich Du zu mir
K urze Betrachtungen über biblische T exte  

für alle Tage des Jahres

7. A uflage / 392 Seiten / H albalkor DM 7,50

„Ganz kurz, ganz praktisch, im m er anfassend, m eist m it einer  
klein en  Geschichte oder einem  treffenden Wort geschmückt, 
sind diese B etrachtungen im m er ein H inw eis auf die Q uelle 
d es Lebens, auf den, der das Wort ist. Er spricht w irklich in 
diesen  A ndachten zum Leser.
D ie Worte, die den  B etrachtungen zugrunde liegen, stehen  
in  innerem  Z usam m enhang zueinander, so daß eine B etrach­
tung d ie andere nicht verw ischt, sondern d ieselbe vielm ehr  
erw eitert und vertieft. Ich habe mich an den warm en prak­
tischen Betrachtungen herzlich gefreut und w ünschte, daß 
noch v iele  durch den Gebrauch dieses B uches gesegnet werden  
m öchten.“ (Pastor E. M odersohn.)

V on der gleichen V erfasserin erschien im 31.—35. Tausend:

Frohes Alter
A lten  und Jungen zur Freude und zum  Nutzen

158 Seiten auf O ffsetpapier / Leinen DM 5,40

„Eine silberne Schale voll goldener Früchte, ein goldener  
B echer voll köstlicher W eisheit, geschöpft aus dem  Born 
ew ig er W ahrheit. Wer diese Früchte ißt und diesen W ein 
trinkt, d essen  Herz wird bew ahrt bleiben vor der gräßlichen  
K rankheit: in Griesgram  alt zu w erden. Wir m öchten der 
V erfasserin  zart und doch fest die Hand drücken und ihr 
sagen: D u sprichst vom  A ltw erden w ie der B linde von den 
Farben, denn du bist ja nur aus der unbew ußt frohen K ind­
h eit in  d ie b ew u ß te Seligk eit d es K indseins geschritten.“

(B asler Nachrichten.)



E M M Y  V E I E L - R A P P A R D

Mutter
B ilder aus dem  Leben von Dora Rappard-Gobat

66.—71. Tsd. / 308 Seiten / H albalkor DM 7,— 
Leinen DM 7,50

An Hand von größeren und kleineren Erlebnissen m it reizvoll 
eingeflochtenen Einzelzügen w ird uns zunächst Dora Rappards 
inn eres W erden vor A ugen geführt. Nach dem  feierlichen, 
von der großen inn eren  E rfahrung ihres Lebens berichtenden  
K apitel „Es ist vollbracht“ und der lieblichen, glaubens­
stärkenden V erlobungsgeschiehte wird sie  uns dann als Gattin 
und Mutter, seelsorgerliche A nstaltsvorsteherin, E vangelistin  
und V ereinspflegerin und nicht zuletzt als geistliche Dichterin  
und Schriftstellerin  in ihrer so persönlichen Eigenart vor 
A ugen geführt. D ie vielen  hinterlassenen B riefe, E rinnerungen  
und Tagebücher Dora Rappards erm öglichten es ihrer Tochter, 
die M utter gerade an den bedeutsam en Lebensabschnitten  
selber reden zu lassen, wodurch d ieses Buch besonders k ost­
bar wird. Im m er w ieder steh t m an staunend still vor der 
K raft dieser geh eiligten  P ersönlichkeit, vor den Leistungen  
dieser edlen  Frau, vor ihrer T iefe  und Innerlichkeit, vor ihrer 
echten M ütterlichkeit. Man m öchte alle Männer bitten: Geht 
an diesem  Buche nicht vorüber, schenkt es euren Frauen und 
Töchtern, aber lest es auch selbstl

A D A  V O N  K R U S E N S T J E R N A

g e b .  F ü r s t i n  B a r c l a y  d e  T o l l y - W e y m a r n

Im Kreuz hoffe und siege ich
L e b e n s e r i n n e r u n g e n

6. A uflage / 243 Seiten / H albalkor DM 6,50

„Eines der w ertvollsten  Frauenlebensbilder, das uns das Rin­
gen um  die N achfolge im Glanz des alten Rußland, im  D ienst 
der G em einde in D eutschland und Schw eden und in  viel 
persönlichem  L eid en  zeigt.“

(Lic. Th. Brandt, Bad Salzuflen.)



Eine Reihe christlicher Lebensbilder

Dies sind kleine, nicht teure, doch gut ge­
schriebene Lebensbilder, die recht empfohlen 
werden können. Gerade unsere Jugend sollte 
solche Lebensbilder lesen, um daraus die W irk­
lichkeit und Schönheit des echten Christentums 
zu lernen. „Evang. Allianzblall“.

Nun sind sie wieder da, die schon früher so 
beliebten, äußerlich schmucken und inhaltlich 

wertvollen Bändchen der Reihe „Zeugen des 
gegenwärtigen Gottes“ (früher: „Menschen, die 
den Ruf vernommen“) . . . W ir sollten uns in 
unseren Tagen mehr denn je der Männer und 
Frauen entsinnen, die als wahrhafte Zeugen des 
gegenwärtigen Gottes ihren Lebensweg gingen. 
Welche Kraft und welcher Segen von Persön­
lichkeiten ausgeht, die ununterbrochen in di­
rekter lebendiger Gemeinschaft mit unserem 
Herrn Jesus Christus stehen, davon legen diese 
Lebensbeschreibungen ein beredtes Zeugnis ab. 
Ls ist etwas Köstliches, diese Büchlein zu lesen 
. . . ich wünschte sie in jedes Haus, insbesondere 
aber in jede christliche Familie.

„Die Jugendhilfe".

Diese Bändchen sind hübsche und bewährte Ge- 
schenkbüchlein, deren Wollen damit gekenn­
zeichnet ist, hier „Heilige im biblischen Sinn, 
welche durch die Gnade frei und froh gewor­
den sind“, vor die Augen des Lesers zu stellen, 
„deren Leben ein Gott wohlgefälliger Gottes­
dienst ist und die zum Segen ihrer Mitmen­
schen werden“. In diesen Büchlein stecken 
Schäfte für die Geschichte christlicher Frömmig­
keit und Erkenntnis.

„Für Arbeit und Besinnung“.

Zeugen des gegenwärtigen Gottes



Zeugen des gegenwärtigen Gottes

B i s h e r  s i n d  e r s c h i e n e n :

Bd. 1 B odelschw ingh, Ein Lebensbild  für unsere Zeit.
Von Pastor Ernst Senf. (14.—23. Tsd..) 80 S.

Bd. 2 Pastor W ilhelm  Busch, Ein fröhlicher Christ.
Von Pastor W ilhelm  Busch (21.—30. Tsd.) 76 S.

Bd. 3 Johann Christoph Blum hardt
Von Dr. A lo Münch (11.-20. Tsd.) S6 S.

Bd. 4 Carl H ilty, Ein Freund Gottes.
Von Dr. Friedrich Seebaß. 115 S.

Bd. 5 Sam uel K eller, G ottes W erk und W erkzeug.
Von Pastor E. B unke. (2. Aufl.) 87 S.

Bd. 6 Was ich m it Jesus erlebte
Von Marg. Wurmb v. Zink (22.—31. Tsd.) 80 S.

Bd. 7/8 M atthias Claudius, D er W andsbeker Bote.
Von Dr. Friedrich Seebaß. 115 S.

Bd. 9/10 M athilda Wrede, D ie Freundin der G efangenen  
und Armen. Von Dr. Friedrich Seebaß. 104 S.

Bd. 11 Heinrich Jung-Stilling, W anderer an G ottes Hand. 
Nach Marg. Spörlin. 80 S.

Bd. 12/13 Paul Gerhardt, D er Sänger der evangelischen  
Christenheit. Von Dr. Friedrich Seebaß. 112 S.

Bd. 14 Johann Sebastian Bach, Der Thom askantor.
Von Dr. Friedrich Seebaß. 72 S.

Bd. 15 Schw ester Eva von Thiele-W inckler, D ie Mutter der 
Vereinsam ten. Von A lfred Roth 80 S.

Bd. 16/17 D. Otto Funcke, Ein echter Mensch, ein ganzer Christ.
Von Pastor Arno Pagel. 112 S.

Bd. 18/19 Toyohiko Kagawa, Der Samurai Jesu Christi.
Von Carl Heinz Kurz. 112 S.

Bd. 20 Curt von K nobelsdorff, Der Herold des Blauen Kreuz.
Von Pastor Ernst Bunke. 80 S.

Bd. 21 H enriette Freiin von Seckendorff-G utend, Eine M ut­
ter der K ranken und Schw erm ütigen. Von H einrich  
Petri. 80 S.

Bd. 22/23 Jakob Gerhard Engels, Von der Macht ein es w ahren  
Jüngers Jesu. Von Pastor Arno Pagel. 104 S.

Bd. 24 Elias Schrenk, D er Bahnbrecher der Evangelisation  
in Deutschland. Von Johannes W eber. 80 S.

Bd. 25/26 Markus Hauser, Ein H offnungsleben. Von A lbert 
Jung-Hauser. 96 S.

Bd. 27/28 Ludwig Richter, K ünstler und Christ. Sein Leben, 
W irken und G lauben. Von Dr. Fr. Seebaß. 104 S.

Bd. 29/30 Ludwig Hofacker, G ottes K raft in einem  Schwachen. 
Von A. Pagel. 104 S.

Bd. 31/32 Gräfin W aldersee, Tante Hanna, Mutter Fischbach.
Drei Frauen im  D ienst Jesu. Von A. Pagel. 96 S.

Bd. 33/34 Johann Friedrich Oberlin, Der Patriarch des S tein ­
tals. Von C. H. Kurz. 96 S.

Bd. 35/36 Franziskus von A ssisi, D er H erold des großen K ö­
nigs. Von C. H. Kurz. 96 S.

Bd. 37 C. H. Spurgeon, P rediger von G ottes Gnade.
Von E. Bunke. 80 S.

Bd. 38 D. Walter M ichaelis, N achlese aus fünfzigjährigem  
D ienst auf dem  Acker des E vangelium s. 80 S.

Bd. 39 Johann Heinrich Pestalozzi, Mensch, Christ, Bürger, 
Erzieher. Von D. Otto Eberhard. 88 S.


